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Widmung 


Für den besten Opa 


der ganzen (Sternen-)Welt. 


Für eine der großartigsten Personen, 


die ich in meinem Leben je kennenlernen durfte: 


Werner, mein Stiefpapa. 


Und vor allen Dingen für meine Mama, 


ohne die ich nicht die wäre, 


die ich heute bin. 


Leben 


Draußen regnete es in Strömen. Ich saß vor meinen 
Hausaufgaben, als eine alte, raue Stimme die Treppe 
heraufrief: „Tara, komm sofort runter!“ Ich blickte von 
meinen Aufgaben auf und erhob mich langsam von meinem 
Sessel. „Was habe ich denn jetzt schon wieder vergessen?“, 
fragte ich mich, seufzte und trottete langsam die Treppe 
herunter. Meine Großmutter sah verärgert aus. Ihr langes, - 
mausgraues Haar war, wie immer, zu einem festen Knoten 
zusammengebunden. Ihr Rock hing unglücklich an ihrer 
etwas stärkeren Figur herunter, die Bluse war unordentlich 
in den Bund hineingestopft worden. Großmutter kam für ihr 
Alter noch relativ gut allein zurecht. Trotzdem benutzte sie 
mich meist nur als Haushaltshilfe, hin und wieder sogar bis 
in die späte Nacht hinein. Oh ja, sie liebte es, mich 
herumzukommandieren. Mich, ihre einzige Enkeltochter. 


„Hast du nicht etwas vergessen?“, fragte Großmutter und 
durchbohrte mich mit ihrem eiskalten Blick. Ich zuckte nur 
die Achseln. „Offensichtlich bist du der Meinung, dass sich 
die Geschirrspülmaschine von allein ausräumt“, fügte sie 
noch hinzu und stolzierte mit einem zufriedenen Lächeln 
zurück ins Wohnzimmer. Diesmal hatte ich wirklich Glück 
gehabt. Normalerweise bekam ich immer Arger wegen 
solcher Nebensächlichkeiten. Warum musste eigentlich 
immer ich die Spülmaschine ausräumen? Sie hatte doch 
genauso gut Hände, die arbeiten konnten. Mürrisch trottete 


ich in die Küche, wo die Spülmaschine auch schon auf mich 
wartete. 


Die Küche war ein kleiner Raum mit einem Tisch am 
Fenster. Dort aß ich oft allein zu Mittag, wenn meine 
Großeltern wieder einmal nicht zu Hause waren. Oh nein, ein 
Zuhause konnte ich dieses verhasste Haus nicht nennen. 
Seit meinem neunten Lebensjahr lebte ich bei meinen 
Großeltern. Wir wohnten in einem mittelgroßen Haus, am 
Rande der Stadt München. Es ist eine schöne Stadt, zu gern 
möchte ich manchmal einfach nur in ihr herumlaufen und 
mir alle Geschäfte genau ansehen. Aber dafür hatte ich bis 
jetzt keine Zeit. Mein Leben bestand aus Schule und zu 
Hause mithelfen. Etwas anderes gab es für mich nicht. 


Meine Eltern kannte ich nicht. Ich hatte kein Foto von 
ihnen, nur den Teddybär meines Vaters. Er ist die einzige 
Erinnerung an sie. Oft tröstete er mich, wenn meine 
Großmutter mit mir schimpfte. Manchmal kam es mir vor, 
als könne mein Bär lächeln und weinen, er fühlte einfach mit 
mir. Meine Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben 
gekommen. Ich selbst litt an einer retrograden Amnesie, ich 
konnte mich also an nichts aus meinem früheren Leben 
erinnern. Ich wusste nicht einmal, wie meine Eltern 
aussahen, wem ich ähnlich sah und wo wir früher wohnten. 
Nichts. Leere in meinem Gehirn. Mein richtiges Leben begann 
also erst nach dem tragischen Unfall. Meine Großeltern 
sprachen weder über das Unglück noch über meine Eltern. 
Sie versuchten, mit der Vergangenheit abzuschließen, sie zu 
vergessen, aber ich wusste, dass es ihnen sehr schwerfiel. 
Und ich wusste auch, warum sie mich so anders 
behandelten: weil ich überlebt hatte und meine Eltern nicht. 
Weil ihr Sohn bei dem Unfall ums Leben gekommen war. 


Endlich hatte ich es geschafft, die Maschine 
auszuräumen. Ich beschloss, ins Wohnzimmer zu gehen, um 
dort vielleicht etwas fernzusehen. Das Wohnzimmer war ein 
geräumiges Zimmer mit einer wunderschönen 
cremefarbenen Couch in der Ecke. Es gab einen großen 
Fernseher und mehrere Bücherregale. Es war mit Abstand 
mein Lieblingszimmer. Hier fühlte ich mich geborgen, 
obwohl ich nicht einmal wusste, warum. In der Ecke stand 
eine hohe Standuhr, die zu jeder vollen Stunde klingelte. 
Früher hatte ich mich immer davor erschreckt, heute konnte 
ich nur darüber lächeln. 


Überall an der Wand hingen Sternkarten. Mein Großvater 
liebte die Sterne. Oft, wenn es eine klare Nacht gab, ging er 
hinaus und beobachtete sie, meistens stundenlang. Ich fand 
die Sterne auch wunderschön, dies musste ich wohl von ihm 
geerbt haben. Ich sah sie mir jeden Abend vor dem 
Schlafengehen an und stellte mir vor, wie es wohl wäre, 
wenn man dort oben sein würde ... 


Mein Großvater saß auf der Couch und sah fern, als ich 
das Zimmer betrat. Er hatte schneeweißes Haar und einen 
Schnauzer. Manchmal dachte ich mir, er sei ein typischer 
Engländer mit den vielen Westen, die er trug. Großvater war 
sehr in sich zurückgezogen, ebenso wie ich. 


Ich setzte mich neben ihn auf die Couch und schaute 
gebannt in das schwarze, fllmmernde Gerät. Er hatte die 


Nachrichten eingeschaltet. „Du hast doch noch 
Hausaufgaben zu machen und außerdem ist es gleich neun 
Uhr. Du gehörst ins Bett!“, fuhr mich Großvater an. Ich 
wollte widersprechen, doch ein Blick meiner Großmutter riet 
mir, dass ich es lassen sollte. Ich wünschte den beiden noch 
eine gute Nacht und schleppte mich hinauf in das 
Obergeschoss. Links lagen das Badezimmer und die 
Abstellkammer, rechts das Zimmer von meinen Großeltern 
und das von mir. Es war das letzte Zimmer, das kleinste von 
allen, soweit ich wusste. Das Schlafzimmer meiner 
Großeltern hatte ich noch nie betreten. Meine Großmutter 
hatte mich schon am ersten Tag ermahnt, dort nie 
hineinzugehen. Ihre Erklärung dafür: Es ginge mich nichts 
an, sie hätten auch ihre Privatsphäre. 


Ich betrat mein Zimmer. In der Mitte stand mein Bett. 
Links neben der Tür befanden sich mein Schreibtisch und 
der Schrank. Anfangs hatte der Schreibtisch unter dem 
Fenster gestanden, aber ich hatte ihn weggeschoben. Ich 
musste doch die Sterne sehen. Mein Teddybär saß wie 
immer auf dem frisch gemachten Bett und schielte zu mir 
herüber. Er lächelte. Meine Hausaufgabenhefte stopfte ich 
zurück in die Schultasche und holte meinen Schlafanzug aus 
dem Schrank. Schnell zog ich mich um und lief ins 
Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen. 


Ich betrachtete mein Spiegelbild. Eigentlich war ich für 
mein Alter doch recht hübsch. Ich hatte pechschwarzes, 
hüftlanges Haar und einige wenige Pickel im Gesicht. Aber 
mit 15 Jahren war das doch normal, oder!? Ich war sehr 
schlank, sogar etwas mager. Ich kleidete mich klassisch und 
nicht zu auffällig. Meine hellblauen Augen glichen der Farbe 
des Meeres und meine Augenbrauen waren nicht zu 


buschig. Ich konnte an meinem Aussehen im Großen und 
Ganzen nichts aussetzen. Und manchmal sah ich auch, dass 
sich die Jungen meiner Klasse nach mir umdrehten, auch 
wenn sie mich sonst ignorierten. 


Ich bürstete mein Haar und putzte die Zähne. Schließlich 
tapste ich zurück in mein Zimmer, schlug mein Bett auf und 
legte mich hinein. Meinen Teddy nahm ich fest in den Arm 
und hoffte, am nächsten Morgen nicht wieder 
schweißgebadet aufzuwachen. 


Albtraume 


Es war kalt. Ich lief einen langen, düsteren, schwarzen 
Korridor entlang. Ich fror und hatte am ganzen Körper 
Gänsehaut. Alles um mich herum war schwarz. Nur schwer 
konnte ich überhaupt erkennen, wo ich entlanglief. Mein 
Haar klebte mir an der feuchten Stirn. Wie lange musste ich 
es noch aushalten, bis ich an das Ende des Korridors kam? 
Ich hatte Angst. Ich war ganz allein, allein, wie ich immer 
war. Wie oft war ich diesen Korridor schon entlanggelaufen? 
Fünfzehn Mal? Zwanzig Mal? Ich hatte bereits aufgehört zu 
zählen. 


Plötzlich vernahm ich ein Schreien. Einen gellenden 
Schrei, der mir durch Mark und Bein ging und mich 
erschauern ließ. Jede Nacht vernahm ich diesen Schrei. Er 
kam von einem Kind. Einem kleinen Kind, einem Jungen, den 
ich schon so oft besucht hatte. Ich lief schneller. Diesem 
Kind musste doch geholfen werden! Ich wollte es in die 
Arme schließen und es trösten. Ja, einfach nur trösten. Und 
dann sah ich es plötzlich vor mir. Ein Junge, scheinbar nicht 
alter als neun oder zehn Jahre. Mit tränenüberströmtem 
Gesicht sah er mich an. Ich konnte den Kleinen nicht genau 
erkennen. Er schien leicht verschwommen. Ich sah nur seine 
Umrisse. Er streckte die Hände nach mir aus. Ich wollte ihn 
auf den Arm nehmen, doch ich konnte nicht. Wie versteinert 
blieb ich vor ihm stehen und sah ihn an. Tränen tropften ihm 
auf den dreckigen Pullover. Das Kind war gefesselt. Doch ich 
konnte ihm nicht helfen. Und dann war ich plötzlich wieder 


weg. Weg von dem Korridor, weg von dem schreienden Kind, 
weg von all der Angst. Zurück in einer anderen Welt ... 


Schweißgebadet saß ich aufrecht in meinem Bett. Wieder 
hatte ich einen Albtraum gehabt. Fast jede Nacht machte ich 
dies mit. Aber inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt. Es 
war nicht mehr so schlimm wie am Anfang. Das Kind jedoch 
erinnerte mich an irgendjemanden, auch wenn ich die 
Gesichtszüge nicht genau erkennen konnte. Ich setzte mich 
auf und trat ans Fenster. Die Sterne leuchteten hell in der 
Nacht. „Was kann ich nur dagegen machen?“, fragte ich 
mich und öffnete das Fenster, sodass die kalte Nachtluft 
hereinströmte. Tief atmete ich ein. Es tat gut. Ich sah auf 
den Wecker. Seine roten Ziffern zeigten bereits halb drei. 
Jetzt konnte ich sowieso nicht mehr einschlafen und 
deswegen holte ich meine Schultasche unter dem 
Schreibtisch hervor und machte mich an die Arbeit. Bis um 
07.00 Uhr früh hatte ich noch genügend Zeit und es war ja 
immerhin besser zu lernen, als durch Albträume geplagt zu 
werden. Oder etwa nicht? Und dann begann ich auch schon 
zu schreiben. 


„Endlich fertig!“, rief ich glücklich und steckte die Hefte 
zurück in die Schultasche. Heute hatte ich wieder mal alles 
geschafft. Die Hausaufgaben waren erledigt. Ich lief ins 


Badezimmer, um mich zu duschen. In einem dicken Strahl 
fiel das warme Wasser auf meinen Körper hinab. Ich merkte, 
wie der Schweiß herunterlief und mit ihm all die 
schrecklichen Erinnerungen der letzten Nacht. 


Schließlich stieg ich aus der Dusche und sah wieder in 
den Spiegel. Ein müdes und etwas geschafftes Mädchen 
blickte mir entgegen. Ich trocknete mich ab und schlüpfte in 
meine frisch gewaschenen Sachen. Langsam wurde mir 
wärmer und ich föhnte die Haare. Ich band sie zu einem 
langen Zopf zusammen und schminkte mir etwas die Augen. 
Ich wollte doch gut aussehen und nicht zu über-müdet. 


Ich ging die Treppenstufen hinunter. Wie erwartet befand 
sich unten niemand. Alles war stockfinster. Ich schaltete das 
Licht ein und steuerte auf den Kühlschrank zu, um mir wie 
jeden Morgen mein Marmeladenbrot zu machen. 
Kirschmarmelade, meine Lieblingsmarmelade. Ich -konnte 
nie genug davon bekommen. Meine Großeltern schliefen 
noch. Wie jeden Morgen, wenn ich aufstand. Ich war immer 
froh, wenn ich allein frühstücken konnte, denn die 
Anwesenheit meiner Großeltern war nicht immer leicht zu 
ertragen. Entweder sie sagten gar nichts oder nörgelten 
ständig an mir rum. 


Als ich fertig gegessen hatte, strich ich mir noch ein Brot 
für die Schule und packte es anschließend in die Schul- 
tasche. Jetzt musste ich mich aber beeilen, denn es war 
schon halb acht. In einer halben Stunde würde die Schule 
beginnen. Schnell zog ich den schwarzen Anorak an, packte 


die Schultasche und stolperte aus der Haustür. Das Haus 
war von einem Gartenzaun umgeben. Überall wuchsen die 
schönsten Blumen. Hinter dem Haus stand eine riesengroße 
Eiche. Dort hatte einmal meine Schaukel gehangen. Mein 
Großvater hatte sie vor einiger Zeit entsorgt, da sie schon 
alt und morsch gewesen war. 


Ich überquerte die Straße und lief den Bürgersteig 
entlang. Die Schule war nicht weit von unserem Haus 
entfernt. Nur ein paar Hundert Meter. Ich ging gerne in der 
Stadt, auch wenn jetzt, um diese Zeit, noch keine Geschäfte 
offen hatten. Obwohl ich ganz in Gedanken versunken war, 
grüßte mich, wie jeden Morgen, der nette Eisverkäufer 
Fabio. Hin und wieder schenkte er mir ein Eis, natürlich nur 
an heißen Sommertagen. „Hallo Fabio! Schöner Tag heute, 
nicht wahr?“, rief ich zu ihm hinüber. „Oh ja! Viel Spaß in der 
Schule!“, schrie er zurück und wandte sich wieder seinem 
Eisstand zu, den er gerade zu putzen begann. Ich lächelte. 
Fabio war wirklich sehr aufgeweckt und hatte außerdem das 
beste Eis der ganzen Stadt. Schon seit langer Zeit kannte 
ich ihn, eigentlich seit ich neun Jahre alt war. Ja, seit ich zu 
meinen Großeltern gezogen war. Ohne meine Eltern. Ohne 
Erinnerungen, ohne Bilder von den Eltern, nur mit meinem 
Bären und meinen Sachen hatten mich meine Großeltern 
von unserem damaligen Haus abgeholt. Ich hatte keine 
Ahnung, wo unser Haus gestanden hatte. Unser Haus, in 
dem wir nur so wenige glückliche Jahre hatten verbringen 
dürfen. Aber so war es vorherbestimmt. 


„He, pass doch auf!“, sagte Johannes, ein Junge aus 
meiner Klasse. Ich hatte ihn unabsichtlich angerempelt. 
„Entschuldigung, das wollte ich nicht. Ehrlich“, antwortete 
ich und lächelte schüchtern. „Schon in Ordnung“, murmelte 


er und lief ins Schulhaus. Johannes, ein großer, gut aus- 
sehender Junge mit haselnussbraunen Haaren. Er hatte - 
grüne Augen, so grün, wie die Blätter im Frühling waren. - 
Johannes war eigentlich ganz nett. Johannes saß rechts 
neben mir an einem anderen Tisch. Er beleidigte mich nicht 
wie so viele anderen in der Klasse und akzeptierte mich so, 
wie ich war. Manchmal half er mir sogar in Mathematik, 
wenn ich wieder mal mit den Gedanken woanders war. Hin 
und wieder ließ ich ihn auch dafür in Englisch abschreiben, 
denn in diesem Fach war ich die Bes-te. Letztes Jahr hatte 
ich es wieder mal geschafft, an unserer Schule, einem 
staatlichen Gymnasium, lauter Einser zu haben. Stolz war 
ich nach Hause gelaufen und hatte es meiner Großmutter 
gezeigt. Diese hatte nur die Augenbrauen hochgezogen und 
gesagt: „Ich hatte mir nichts anderes erwartet.“ Ich war 
enttäuscht in mein Zimmer gelaufen und hatte dort meinen 
Bären in den Arm genommen. Er -hatte glücklich ausge- 
sehen, so als hätte er mir sagen wollen: „Super! Toll 
gemacht! Deine Eltern wären bestimmt stolz!“ Und das 
hatte mich wieder aufgemuntert, ich war wieder fröhlich 
nach unten gelaufen und hatte Großmutter beim 
Kartoffelschälen geholfen. 


Ich stand vor dem Eingang des Gymnasiums. An der 
gelben Hausmauer bröckelte bereits der Putz. Es gab einen 
Eingang für Mädchen und einen für Jungen. Mein Eingang 
war der linke. 


Ich ging in das Gebäude hinein und marschierte auf 
unsere Garderobe zu. Sie befand sich genau neben der 
Direktion. Unser Direktor war ein kleiner Mann mit grauem 
Haar und Sommersprossen im Gesicht. Jede Woche saß er in 
einer anderen Klasse und beobachtete den Unterricht. Wenn 


er merkte, dass es einem Schüler oder einer Schülerin nicht 
gut ging, dann redete er später immer mit ihm oder ihr. 
Mich hatte er schon oft rausgeholt. Ich hatte ihm aber noch 
nie von unseren Problemen zu Hause erzählt. Großmutter 
hatte immer gesagt: „Erzähl doch den Leuten nicht immer 
alles! Wir haben ein Privatleben. Das geht sie gar nichts an.“ 
Und deswegen hatte ich noch nie etwas ausgeplaudert, 
obwohl ich manchmal unserem Direktor Eichinger wirklich 
gerne alles gesagt hätte. 


Wir zählten insgesamt vierzehn Klassen. Ich besuchte 
die 10b. Die Klasse befand sich im Obergeschoss, ganz 
hinten im Gang. Unser Klassenzimmer war relativ groß und 
nie aufgeräumt. Oft flogen Hefte und Bücher herum, 
außerdem lag immer Schmutz am Boden. An den Wänden 
hingen von uns gezeichnete Bilder, denn wir waren eine 
sehr künstlerisch veranlagte Klasse. 


Endlich hatte ich mich umgezogen und lief die Treppe 
hinauf. Die Wände waren weiß angestrichen und an jeder Tür 
klebte ein Schild, auf dem der jeweilige Klassenname stand. 
Gerade ging ich an der 5a vorbei, einer kleinen Klasse mit 
nur siebzehn Schülern. Wir selbst waren zweiundzwanzig 
Kinder in der Klasse. Auf dem Weg kam mir noch Frau 
Lengmann entgegen, die Geografie- und Turmlehrerin. Sie 
war sehr nett und hatte mich besonders ins Herz 
geschlossen. Sie galt zwar als etwas streng, aber welcher 
Lehrer war das nicht!? Schließlich lief ich noch an den 
7. Klassen vorbei und kam endlich in die 10b. In der Klasse 
herrschte Chaos. 


„Guten Morgen“, grüßte ich meine Mitschüler. Aber wie 
erwartet drehte sich niemand um. Es hätte mich auch 
gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Seit dem ersten 
Schultag hatte ich keine Freundschaften geschlossen. Die 
Mitschüler unterhielten sich mit mir nur über das Nötigste 
und sonst gingen wir getrennte Wege. Ich hatte mich damit 
schon sehr gut abgefunden, deswegen trottete ich mürrisch 
auf meinen Einzelplatz in der ersten Reihe am Fenster. Ich 
liebte diesen Platz. Dort konnte ich zum Fenster - 
hinausschauen und gleichzeitig mitlernen. War das nicht 
herrlich? 


Ich packte meine Sachen für die erste Stunde aus. Wir 
hatten Chemie. Ich hasste dieses Fach. Ich fand es einfach 
nur langweilig. Unser Chemielehrer hieß Rudolf Wolf. Oft 
wurde er von uns „Wolferl“ genannt. Er war, laut meinen 
Mitschülerinnen, „der heißeste Lehrer des ganzen 
Universums“. Ich hatte darüber nur den Kopf geschüttelt. 
Trotzdem hatte ich mich einmal dabei ertappt, wie ich ein 
großes „W“ auf meine Mappe zeichnete. Aber das war 
Geschichte. Außerdem würde sich ein Lehrer doch nie für 
eine 15-Jäh-rige interessieren, oder!? 


Plötzlich kam er, zusammen mit dem Glockenläuten und 
seiner Tasche, in die Klasse gestürmt. Wir standen alle 
hinter den Sesseln und warteten darauf, dass er sagte: 


„Guten Morgen, meine Lieben! Bitte setzt euch!“ Das 
passierte auch wenige Augenblicke später. „Wer kann mir 
sagen, was wir letzte Stunde gemacht haben?“, fragte der 
Lehrer in die Runde. Keiner zeigte auf. Meine Hand schnellte 
in die Höhe. „Tara, bitte!“ „Wir haben letzte Stunde über die 
verschiedenen Ladungen der Atome gesprochen und ...“, 
antwortete ich, doch Herr Wolf redete gleich weiter: „Ganz 
genau! Wer kann mir sagen, was wir noch durchgenommen 
haben?“, wollte er wissen, doch ich hörte schon gar nicht 
mehr hin. Chemie interessierte mich einfach nicht. Aber 
immerhin hatte ich mich am Unterricht beteiligt. Verträumt 
sah ich aus dem Fenster. Heute war ein schöner, warmer 
Tag. Die Sonne kam hinter den Wolken hervor. Vielleicht 
blieb nachher ja noch ein bisschen Zeit für einen kurzen 
Spaziergang ... 


„>0, die Schule ist für heute beendet! Ihr könnt 
zusammenräumen!“, rief Herr McKay, unser Englischlehrer, 
in die Klasse hinein. Endlich war die Schule aus. Ich packte 
geschwind meine Sachen zusammen, wünschte dem Lehrer 
noch einen schönen Nachmittag und lief in die Garderobe, 
um mich umzuziehen. Heute wollte ich besonders flink sein. 
„He, schaut mal, unsere allwissende Tara ist ja heute mal 
wieder ganz besonders schnell. Was das wohl für einen 
Grund hat!? Aber vielleicht will sie sich ja noch bei den 
Lehrern einschmeicheln“, spottete Julian von hinten. Wir 
besuchten gemeinsam die 10. Klasse. Oft ärgerte er mich, 
aber immer ohne Grund. „Ach, halt doch deinen Rand“, fuhr 
ich ihn an und lief an dem Jungen vorbei. Ich wollte nur raus 
aus dem Schulhaus. Weg von den nervigen Mitschülern, die 
mich eh nicht verstanden. 


„Hallo, ich bin wieder da!“, rief ich beim Hineingehen ins 
Haus, doch keiner antwortete mir. Ich war allein. „Umso 
besser“, dachte ich mir und legte meine Schultasche auf 
dem Gang ab. Ich lief in die Küche und fand einen Zettel auf 
der Anrichte: 


„Sind weg. Essen steht in der Mikrowelle zum Aufwärmen. 
Du weißt ja, wie es funktioniert, Großmutter.“ 


Nichts weiter. „Auch in Ordnung“, murmelte ich vor mich 
hin und begann das Essen aufzuwärmen. Alles sollte ganz 
schnell gehen, damit ich nachher noch meiner 
Lieblingsbeschäftigung nachgehen konnte. Ich hatte sie 
schon seit zwei Tagen vernachlässigt. Hoffentlich war sie mir 
nicht böse ... 


Der Mond 


Nachdem ich das Essen heruntergeschlungen hatte, zog 
ich mir wieder meine Jacke und die Turnschuhe an. Einen 
letzten Blick in den Spiegel und ich war raus aus der Tür. Ich 
holte den Hausschlüssel aus meiner Hosentasche, lief die 
Straße entlang und blieb vor einem kleinen Haus mit Garten 
stehen. Die Garage war offen, der Besitzer -offensichtlich 
weggefahren. Um das Haus zog sich ein hoher Zaun. Am 
Gartentor hing ein Schild mit der Aufschrift: „Vorsicht - hier 
wache ich!“ und dem Bild von einem Hund. Aber es war 
nicht irgendein Hund, sondern ein Golden Retriever. Ich 
liebte diese Hunderasse. Sie hatten so ein glänzendes Fell 
und so einen lieben Charakter. Die Bewohnerin des Hauses 
besaß einen. Sie hieß Andrea Richter, wie das 
Postkastenschild verriet. 


Andrea war eine sehr sympathische und hübsche Frau, 
die ich sehr mochte. Leider war sie Krankenschwester und 
hatte deswegen kaum Zeit für Luna, ihre Retrieverhündin. 
Mich störte das allerdings nicht, denn eines Tages hatte mir 
Andrea ihren Hausschlüssel in die Hand gedrückt und 
gesagt, ich solle doch, wenn es gehe, einmal am Tag bei 
Luna vorbeischauen, was sie so treibe. Ich hatte mich riesig 
gefreut und natürlich sofort eingewilligt. Seit diesem Tag 
versuchte ich immer, Luna zu besuchen. Sie war meine 
beste Freundin. Ich konnte ihr alles erzählen und sie hörte 
mir immer zu. Manchmal legte sie sogar den Kopf schief und 
dann sah es aus, als wolle sie alles ganz genau verstehen. 


Ich sperrte das Gartentor auf und hörte Luna schon von 
innen an der Tür kratzen. In meiner Jackentasche suchte ich 
nach den Leckerlis und holte einige heraus. Geschwind 
schloss ich die Tür auf und stolperte ein paar Schritte 
zurück, denn Luna kam wie von der Tarantel gestochen aus 
der Tür geschossen. Sie sprang an mir hoch und leckte mir 
übers Gesicht. „Ist ja gut! Du tust ja so, als hätten wir uns 
schon Jahre nicht mehr gesehen!“, begrüßte ich sie und 
streichelte ihr sanft über den Kopf. Schließlich hatte die 
Hündin begriffen, dass ich etwas zum Naschen für sie 
dabeihatte. Gierig schnüffelte sie an meiner Hand und 
begann gleich zu fressen, als ich ihr die offene Handfläche 
hinhielt. „Du gieriges Vieh! Tust so, als hättest du nichts 
mehr zu fressen bekommen“, neckte ich sie und die Hündin 
bellte freudig zurück. Dann gingen wir ins Haus und ich 
füllte ihr eine Schale mit frischem Wasser. Die Küche war 
recht groß und Luna hatte einen eigenen Fressplatz 
bekommen. Ich hatte für sie den Teppich ausgesucht, auf 
dem die Schüsseln standen. Darauf sah man Hunde und 
Sterne abgebildet. Luna schlapperte das Wasser herunter 
und ich ging in den Flur, wo die Leine am Heizkörper hing. 
Auf dem Brett fand ich eine Nachricht von Andrea. Sie 
bedankte sich, dass ich ihr „die Arbeit“ mit Luna abnahm. 


Ursprünglich wollte Andrea Luna gar nicht aufnehmen. 
Doch ihre Mutter war plötzlich verstorben und hatte erst 
einige Wochen zuvor einen jungen Hund zu sich geholt. Sie 
hatte es ihrer Tochter nicht einmal erzählt und im Testament 


stand nur, sie vererbe das quirlige und bei Mondschein geborene 
Hundebaby an ihre einzige Tochter. Das war nun ungefähr ein halbes 
Jahr her. Seitdem lebte Luna bei Andrea. Ich hatte den 
Namen für die Hündin ausgesucht, weil ich einfach der 
Meinung war, dass Luna zu ihr passe. 


„Na los, Luna, gehen wir! Heute machen wir einen ganz 
langen Spaziergang!“, rief ich und band sie an die Leine. 
Das war relativ schwierig, denn Luna zappelte vor lauter 
Freude die ganze Zeit herum. Endlich waren wir aus der Tür 
raus und das Tier zog wie verrückt. Für ihr Alter war Luna 
eigentlich relativ groß. Sie hatte immer ordentlich 
gebürstetes goldenes Fell und wunderschöne, glitzernde 
Augen. Wie das Meer. So wie ich. Obwohl Luna und ich 
großen Spaß hatten, wollte und musste ich vor meinen 
Großeltern zu Hause sein. Also beeilte ich mich, so gut es 
ging. Würde nur die Zeit nicht immer so schnell vergehen! 


Ausflug zum Flohmarkt 


Im ganzen Haus brannte Licht, als ich es betrat. „Hallo, 
ich bin wieder zu Hause“, plärrte ich los und zog meine 
Schuhe und Jacke aus. Ich lief ins Wohnzimmer, wo auch 
meine Großeltern schon auf der Couch saßen und 
fernsahen. „Elsbeth hat sich den Fuß verknackst“, 
antwortete mein Großvater nur und sah weiter in das 
flimmernde Gerät. „Du warst sicher wieder bei dem Hund, 
oder!?“, fragte meine Großmutter unfreundlich. Ich nickte 
nur. „Essen steht auf dem Tisch“, sagte sie knapp und erhob 
sich mit einem Seufzer. Sie verzog das Gesicht, offenbar 
musste ihr Fuß wirklich wehtun. Sie setzten sich gemeinsam 
mit mir an den Esstisch und ich begann rasch zu essen. Ich 
hatte großen Hunger „In der Schule wohl aufgepasst?“, 
fragte sie mich. Wieder nickte ich. Ich war heute einfach 
nicht so gesprächig, was vielleicht an meinem 
Gesprächspartner lag. Weiter sprachen wir nicht viel und 
dann gab ich den Teller in die Spülmaschine. „Am Samstag 
fahren wir gemeinsam auf den Flohmarkt und schauen, ob 
wir ein billiges Fernrohr finden“, sagte Großmutter und 
humpelte wieder zurück ins Wohnzimmer. „Oh, ich freu mich 
schon!“, rief ich vergnügt, verstummte jedoch gleich wieder, 
als mein Großvater etwas von „Pscht“ rief. 


Wieder lief ich den langen, düsteren Gang entlang. -Kalter 
Schweiß rann mir den Rücken herunter. Diese schreckliche 
Angst breitete sich wieder in mir aus. „Warum mache ich 
jede Nacht diesen Terror mit?“, fragte ich mich selber und 


lief weiter, weiter an schwarzen, verschlossenen Türen 
vorbei. Bis ich dann an jene Stelle kam, an der das Kind 
schon auf mich wartete. Es hatte die Arme wieder nach mir 
ausgestreckt. Warum konnte ich das Kind nicht in den Arm 
nehmen, und warum sah ich es immer nur verschwommen? 
Diese Frage stellte ich mir immer wieder. Dann versuchte 
ich den Mund aufzumachen und zu rufen: „Das arme Kind! 
Es braucht Hilfe! Warum kann ich es nicht auf den Arm 
nehmen?“ Stille. Ich wusste, dass ich nie Antworten darauf 
bekommen würde. Dass ich dieses Kind nie retten konnte 
und wieder verlassen musste ... 


Schweißgebadet wachte ich auf. Ich saß aufrecht im Bett. 
Diese Albträume, sie waren einfach schrecklich. Ich sah auf 
den Wecker. Es war sechs Uhr. Eigentlich früh genug, um 
aufzustehen, denn es war Samstag. Samstage liebte ich, wir 
hatten keine Schule und ich hatte genügend Zeit für mich 
selbst und natürlich für Luna. Noch etwas verschlafen stieg 
ich aus dem Bett und machte mein Fenster auf. Am Himmel 
waren noch die Sterne zu sehen. Doch mein liebster Stern 
funkelte nicht mehr dort. Der Stern, der am hellsten und 
schönsten von allen leuchtete. Der, der etwas 
Geheimnisvolles an sich hatte. 


Schließlich ging ich ins Badezimmer, duschte mich und 
frühstückte anschließend. Auf der Anrichte lag ein Zettel. 
Natürlich an mich gerichtet und schwer zu erraten, von wem 
- meiner Großmutter: 


°. „Spülmaschine ausräumen 
- Anrichte putzen 
- Frühstück richten 
. bügeln“ 


Wie nett. Meine Großmutter behandelte mich immer wie 
eine Arbeitskraft. Ich kam mir vor wie ihre persönliche - 
Dienerin. Trotzdem machte ich mich daran, die 
Spülmaschine auszuräumen und die anderen Aktivitäten zu 
erle-digen. Alles, wie die gnädige Frau Großmutter 
wünschte. 


Gegen Mittag machten wir uns endlich auf den Weg zum 
Flohmarkt. Schon seit meine Großmutter mir davon erzählt 
hatte, freute ich mich darauf. Nach gut 20 Minuten kamen 
wir an. Der Kirschsteinplatz, auf dem der Flohmarkt 
stattfand, war überfüllt mit Ständen. Viele Besucher 
drängten sich durch die engen Durchgänge. Wir 
begutachteten die Stände. Viele boten Bücher, Stofftiere 
oder auch Antiquitäten an. Mein Großvater schritt voran und 
wir schlenderten gemütlich durch die Menschenmenge. Hier 
und da blieben wir stehen und sahen uns ein paar Sachen 


genauer an. Großmutter hatte sogar schon eine rosafarbene 
Vase gekauft, mit Blumen darauf. 


Schließlich kamen wir zu einem Stand, auf dem ein 
Fernrohr angeboten wurde. Ein wunderschönes Fernrohr. Es 
war schwarz und hatte alles, was man brauchen -konnte, um 
hindurchzuschauen. Ich war begeistert. Mir fiel auf, dass es 
anders aussah als die, die ich einmal im Fernsehen gesehen 
hatte. Trotzdem war es das Schönste, was ich je erblickt 
hatte. „Guten Tag! Mein Name ist Hester. Wir würden uns für 
das Fernrohr interessieren. Können Sie uns -sagen, aus 
welchem Jahr es stammt?“, fragte mein Großvater den 
Verkäufer. Dieser war ein alter Mann. Er hatte weißes, 
schmutziges Haar und trug zerlumpte Kleider. „Oh ja, 
natürlich!“, antwortete er meinem Großvater mit seiner 
tiefen Stimme. „Es ist ein altes Stück, aber dennoch besser 
erhalten als alle anderen. Man sieht die Sterne so klar, wie 
man durch ein Glas Wasser hindurchschauen kann. Ich 
brauche es nicht mehr, obwohl ich ebenso wie Sie ein 
großer Sternenliebhaber bin. Wissen Sie, meine Jahre gehen 
langsam zu Ende und ich möchte doch noch etwas länger in 
meiner derzeitigen Wohnung bleiben. Alles wird teurer, die 
Miete ...“ „Woher wissen Sie, dass ich Sterne mag?“, fragte 
mein Großvater unhöflich. „Das sieht man an Ihren Augen. 
Doch, ich sage es Ihnen, dieses Fernrohr ist nicht wie jedes 
andere. Es ist etwas ganz Besonderes.“ Er zwinkerte mir zu. 
„Wie viel verlangen Sie?“, fragte mein Großvater. „Oh, so 
viel, wie Sie mir geben wollen. Es hat seine Dienste bei mir 
getan“, antwortete der Alte und mein Großvater steckte ihm 
einen Hunderter in die Tasche. Der Alte bedankte sich mit 
einer Verbeugung, Großvater nahm das Fernrohr und ging 
auch schon weiter. Doch der Mann winkte mich zu sich her. 
„Nimm dir meine Worte zu Herzen“, sagte er und lachte 
leise. Ich sah ihn mit großen Augen an und nickte. „Tara, wo 


bleibst du?“, rief meine Großmutter und ich drehte mich um, 
mit dem Wissen, etwas sehr Wichtiges erfahren zu haben. 


Fernrohr 


„Großvater, kann ich dir denn was helfen?“, fragte ich ihn, 
als er schnaufend das Fernrohr ins Wohnzimmer -hievte. 
„Nein! Geh mir einfach aus dem Weg!“, schimpfte er. „Kind, 
schau nicht so beleidigt. Es gibt gar keinen Grund dafür. Ich 
geh jetzt etwas lesen“, sagte meine Großmutter, setzte sich 
gemütlich in den Wohnzimmersessel, nahm ihr Buch aus 
dem Regal und begann auch schon, sich darin zu vertiefen. 
Ich dagegen sah meinen Großvater mit großem Staunen an. 
Es war wirklich ein tolles Fernrohr. Was wohl der alte Mann 
gemeint hatte mit nimm dir meine Worte zu Herzen? 


Gedankenverloren trottete ich zurück in mein Zimmer, 
setzte mich auf mein Bett und nahm meinen Teddy in den 
Arm. Die Tränen, die mir die Wangen herunterliefen, wischte 
ich schnell weg. Und mein Teddy half mir wie immer. Ich 
rappelte mich auf und setzte mich an meinen Schreibtisch. 
Vielleicht sollte ich noch etwas für die Schule lernen. Ich 
versuchte mich zu konzentrieren, auch wenn mich unten die 
lauten Flüche meines Großvaters immer wieder 
zusammenzucken ließen. Aber auf meine Hilfe wollte er ja 
verzichten. 


„lara!“, schrie meine Großmutter die Treppe herauf. „Es 
gibt Essen.“ Langsam erhob ich mich von meinem Sessel 
und ging nach unten. Es roch nach Schweinebraten. So 


etwas Gutes gab es nur an Sonntagen. Meine Großmutter 
gab mir einen großen Knödel auf den Teller und ich begann 
hastig zu essen. „Wie schiehts jetscht mit dem Fernrohr 
aus?“, fragte ich meinen Großvater. „Man redet nicht mit 
vollem Mund“, wies mich meine Großmutter zurecht. Ich 
nickte in ihre Richtung. „Es ist fertig und ich habe auch 
schon hindurchgesehen. Es ist wirklich ein Prachtstück. Nur 
dass wir uns gleich verstanden haben, Mädchen, du greifst 
das nicht an, außer du möchtest, dass ...“, doch ich hörte 
schon gar nicht mehr zu. „Hast du gehört, was Gottfried 
gesagt hat?“, fragte mich meine Großmutter und 
durchbohrte mich mit ihren Adleraugen. „Natürlich“, 
antworte ich und aß weiter den Braten. Ich war traurig, doch 
ich wollte es vor meinen Großeltern nicht zeigen. 


Als ich mit dem Essen fertig war, beschloss ich, gleich in 
mein Zimmer hinaufzugehen. Ich wünschte den beiden noch 
eine gute Nacht und verschwand auch schon. In meinem 
Zimmer angelangt zog ich meine Sachen aus, legte sie 
sorgfältig über meinen Schreibtischstuhl und schlüpfte in 
meinen Schlafanzug. Als ich noch kurz bei meinem Fenster 
hinaussah, stand mein Lieblingsstern hoch oben am 
Himmel. „Gute Nacht“, sagte ich und sprang mit einem Satz 
ins Bett. Ich drückte meinen Teddy und schlief auch schon 
wenige Sekunden später ein. 


Mitten in der Nacht wurde ich plötzlich wach und stieg 
leise aus meinem Bett. Schnell, aber mucksmäuschenstill 
ging ich ins Bad und bürstete mir die Haare. Der Wecker im 
Bad zeigte dreizehn Minuten nach zwölf. Ich war überhaupt 
nicht mehr müde, doch etwas durstig. Ich ging hinunter in 
die Küche, wo ich mir ein Glas Wasser holte. Meine 
Großeltern waren schon schlafen gegangen, Großvaters 


Schnarchen war zu hören gewesen. Ich stellte das 
Wasserglas zurück ins Spülbecken und sah zum Fenster 
hinaus. Es war stockdunkel. Dann fiel mir ein, dass ich ja 
jetzt ungestört Großvaters Fernrohr beobachten konnte. 


Ich schlich ins Wohnzimmer und sah es mir an. Im 
Mondlicht schaute es noch geheimnisvoller aus mit seiner 
schwarzen Farbe und den goldenen Rändern. Ich ging 
mehrere Male herum, traute mich aber nicht, es anzu- 
fassen. Schließlich überwand ich mich und griff danach. Es 
fühlte sich ganz glatt an. Mehrere Räder waren an dem 
Fernrohr befestigt. Wofür nur? Und ich dachte an die Worte 
des alten Mannes: Es ist etwas ganz Besonderes. Es hat seine Dienste bei 
mir getan. „Nelche Dienste?“, fragte ich mich. Die Neugier 
drängte mich dazu, an einem der Räder zu drehen. Schnell 
wich ich wieder zurück. Ich hatte am größten gedreht, aber 
nur ganz kurz. Jetzt drehten sich alle Räder auf einmal. Was 
passierte nur? Hatte mein Großvater es auch schon 
entdeckt? Wollte er das vor mir verheimlichen, dass die 
Räder sich drehten? Sie drehten sich schneller und schneller 
und plötzlich kam ein goldener Lichtstrahl aus dem Fernrohr. 
Er war so golden wie die Sterne draußen am Nachthimmel. 
Der Strahl zog mich in das Fernrohr hinein. Alles um mich 
herum drehte sich und mir kam es vor, als fiele ich gleich in 
Ohnmacht. Wo kam ich hin? Was passierte hier? Der alte 
Mann hatte doch recht gehabt, dieses Fernrohr war anders 
als alle anderen. Mir wurde schwindlig und schlecht. Die Luft 
blieb mir weg und ich wischte mir den Angstschweiß von der 
Stirn. Doch dann war alles vorbei. Nichts drehte sich mehr 
und ich hatte wieder festen Boden unter den Füßen, 
sandigen Boden. 


Sternenwelt 


Langsam schaute ich mich um. Ich wollte meinen Augen 
nicht trauen und atmete tief eine Luft ein, wie ich sie noch 
nie zuvor geschmeckt hatte. Ich fühlte mich frei wie noch 
nie. 


Ich stand inmitten einer Wüste. Kein Baum, kein Strauch, 
keine Wasserstelle war zu entdecken. Es gab einfach nur 
Sand. „Wo bin ich nur?“, fragte ich mich und dann erblickte 
ich jemanden. Ich erschrak beinahe, als der Mann seinen 
Mund aufmachte und zu reden begann: „Guten Tag! Wir 
haben schon, wenn man es so sagen kann, auf dich 
gewartet, Tara.“ Der Sprecher war mittelgroß und hatte 
langes, weißes Haar, das ihm bis zur Taille hinunterreichte. 
Wie mein Großvater hatte auch er einen Bart, nur viel 
länger. Auch trug er eine eigenartige Kleidung. Er hatte eine 
braune Hose und eine zerrissene Bluse an. Der Mann sah 
furchterregend aus. 


„Na, was ist, vertraust du mir nicht?“, fragte er und sah 
mich an. „Ich bin Basko. Ein komischer Name, nicht!?“, fügte 
er noch hinzu und lachte leise. Ich starrte ihn nur an. Basko. 
Wie ein Hund, fand ich. Er ging ein paar -Schritte -zurück, 
wo zwei Pferde standen. Beide schwarz wie die Nacht, aber 
wunderschön. „Komm und steig auf. Oder möchtest du 
hierbleiben? Ich würde es dir aber nicht empfehlen, denn in 


der Nacht wird es hier eiskalt ... Du kannst doch reiten, 
nicht?“, fragte er mich, als er sich in den Sattel hievte. Ich 
nickte und ging auf das andere Pferd zu. Vorsichtig stieg ich 
auf. Es bewegte sich nicht. Endlich saß ich im Sattel und 
Basko trieb sein Pferd an. Meines lief ihm direkt hinterher. In 
meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken nur so. Wo 
war ich hier? Was für eine Welt war das? Warum war ich hier 
in der Wüste? Wo würden wir hin-reiten? Wer war Basko? 
Warum kannte er meinen Namen? Wo waren meine 
Großeltern? Meine Großeltern. Das erste Mal fehlten sie mir. 
Ich wäre jetzt so gern bei ihnen ... 


‚Verzeihung, wenn ich frage, aber wo reiten wir hin?“, 
fragte ich Basko höflich. „Oh mein Kind, ich wusste, dass du 
das fragen würdest. Wir reiten in die Stadt“, antwortete er. 
Ich war verwirrt. „Aber wo bin ich hier? Warum stehe ich 
nicht zu Hause im Wohnzimmer meiner Großeltern?“, -frage 
ich ihn weiter und musste die Tränen mühsam zurückhalten. 
„Ach Tara, dein Zuhause nennst du das Haus deiner 
Großeltern? Du musst zugeben, du hasst dieses Haus. Und 
außerdem wird es dir hier gefallen, ich bin mir ganz sicher“, 
sagte er nur und ritt weiter. Ich wollte nur noch weg. Woher 
wusste Basko all das über mich? „Aber jetzt tu mir einen 
Gefallen und rede nicht zu viel. Der Prinz wird dir all deine 
Fragen beantworten. Vielleicht nicht sofort. Aber er wird sich 
die Zeit nehmen.“ Der Prinz. Wer war der Prinz? Was redete 
Basko da? Es gab keinen Prinzen. Ich schloss die Augen. Und 
dann wachte ich einige Zeit später wieder auf. 


Aaron von Abanon 


Ich machte die Augen auf. Wo war ich nur? Doch dann 
erblickte ich Basko. Er ritt immer noch neben mir. „Na, 
endlich bist du wach. Ich dachte schon, ich muss die 
Trompeten spielen lassen, bis du aufwachst“, neckte er 
mich. Wir standen inmitten eines Schlosshofes. Ich konnte 
nicht sehr viel erkennen, da es so dunkel war. Es war eine 
kalte Nacht. Ich sah zum Himmel hinauf. Dort sah ich keine 
Sterne. Kein einziger Stern war zu sehen. Ich erschrak 
beinahe. Ich war die Sterne am Himmel doch so gewöhnt. 


„Ich denke, wir sollten absteigen und uns auf den Weg ins 
Zimmer unserer Hoheit machen, denkst du nicht auch?“, 
fragte er mich schmunzelnd und stieg vom Pferd ab. Ich tat 
es ihm nach und folgte ihm mit großen Schritten. Die Pferde 
ließen wir einfach stehen. Plötzlich hörte ich Hufgetrappel 
und die Pferde wurden von zwei Frauen abgeführt. Sie waren 
offensichtlich Mägde. Basko und ich gingen eine große 
Treppe hinauf zu einer Eingangstüre. Neben ihr standen zwei 
Soldaten. Sie trugen saubere Uniformen und hielten ein 
Schwert in der Hand. Die Uniformen waren rot, weiß und 
schwarz. Einfach wunderschön. 


Die Tür wurde geöffnet und Basko und ich betraten das 
Schloss. Die Eingangshalle war schwach von Kerzen 
erleuchtet. Gab es denn hier keine Lampen? Das Schloss 


schien riesengroß. Ich sah nach oben. Es führten am Rande 
lauter Treppen in andere Zimmer. Es war gigantisch. Am 
Ende der Eingangshalle stand ein großer Sessel. Offenbar 
saß eine Person darin. Ich konnte sie jedoch nicht erkennen 
wegen der schwachen Beleuchtung. 


Basko zog mich weiter. Ich hatte den Mund offen 
gelassen. Langsam kamen wir dem Sessel näher. Die Person 
darin hatte sich aufgesetzt. Basko hielt mich zurück und 
flüsterte mir zu: „Und jetzt verbeugen. Senke den Kopf, bis 
der Prinz sagt, dass wir uns erheben dürfen.“ Und ich tat, 
was er gesagt hatte. Ich verbeugte mich und kniete am 
Boden. Mein dunkles Haar fiel mir ins Gesicht. Erst jetzt 
bemerkte ich, dass ich einen Umhang übergelegt 
bekommen hatte. Er war dunkelbraun und wärmte. „Ist ja 
gut, ihr könnt euch erheben“, sagte eine Stimme. Sie war 
weicher und klangvoller als alle anderen, die ich bis jetzt 
gehört hatte. Und dann sah ich auf und blickte in ein 
Gesicht, wie ich noch nie zuvor eines gesehen hatte. Der 
junge Mann hatte kastanienbraune Augen und 
pechschwarzes Haar. Er stand direkt vor mir. Ich starrte ihn 
nur an. Ich konnte gar nicht anders. Es lag so viel Schönheit 
und Anmut in seinem Gesicht, dass es mir fast schwindlig 
wurde. „Oh ja, das ist sie. Basko, du hast deinen Dienst 
getan. Ich brauche dich für heute nicht mehr. Danke“, sagte 
der Prinz und lächelte dem Diener zu. Dieser stand schnell 
auf und rannte zur Tür hinaus. 


Der Prinz sah mich an. „Ich bin Aaron. Der Prinz von 
diesem Schloss, wie du dir wahrscheinlich schon gedacht 
hast“, sagte er und lächelte mich an. Ich nickte nur. „Ich 
glaube, das Einzige, was du im Moment brauchst, ist ein 
Bett. Du siehst müde aus. Ich werde dir deinen Schlafplatz 


zeigen“, sagte er und schritt auf eine Treppe zu. Ich blieb 
wie angewurzelt stehen. Er drehte sich um und ging zu mir 
zurück. „Du brauchst keine Angst zu haben. Hier bist du 
sicher.“ Und er nahm meine Hand und zog mich mit sich. 
Wir stolperten eine Treppe hinauf. Vor uns lag ein langer, mit 
Fackeln beleuchteter Gang. Aaron ging weiter und blieb vor 
einer Tür am Ende des Ganges stehen. Plötzlich kam ein 
Mann herbeigeeilt und öffnete ihm die Türe. ‚Vielen Dank, 
Sancho“, sagte der Prinz und ging mit mir in das Zimmer. Es 
war ein großes Zimmer mit einem riesigen Himmelbett 
darin. Es sah toll aus. An den Wänden standen Bücherregale 
und Sessel. Außerdem gab es zahlreiche Bilder. Sie zeigten 
die Landschaft. Prachtvoll. Das Zimmer gefiel mir. 


„Nun ja, das ist dein Zimmer. Ich hoffe, du wirst dich hier 
wohlfühlen. Ich wünsche dir eine angenehme Nacht und 
schlaf dich aus.“ Mit diesen Worten verließ der Prinz das 
Zimmer. Ich stand eine ganze Weile da, bis ich fast vor 
Müdigkeit zusammenklappte. Als ich mich ins Bett legte, 
entdeckte ich einen Nachttopf darunter. Langsam dämmerte 
ich vor mich hin ... 


Zurück in die „Gegenwart"? 


Ich schlug die Augen auf. Noch immer lag ich in dem 
blauen Himmelbett, das sehr bequem war. Plötzlich erschrak 
ich. Auf einem Stuhl neben der Tür saß ein Mädchen. Sie 
hatte hellbraunes, schulterlanges Haar und sah mich an. 
„Guten Morgen“, sagte sie. „Guten Morgen“, grüßte ich 
zurück und sah sie verwirrt an. „Der Prinz hat gesagt, ich 
solle auf dich aufpassen, und wenn du wach bist, für dich 
das Frühstück fertig machen“, fuhr sie fort und ich stieg aus 
dem Bett. Auf einem Tisch stand eine Waschschüssel und 
ich wusch gründlich mein Gesicht. Dann zog ich die Kleider 
an, die mir das Mädchen hinhielt. Es war ein rosafarbenes 
Kleid mit einer etwas längeren Schleppe. „Wer bist du?“, 
fragte ich das Mädchen, als sie mir die Haare etwas grob 
bürstete. „Ich bin Shania, eine der Zofen des Schlosses“, 
antwortete sie und legte die Bürste zur Seite. „Komm, ich 
begleite dich zum Frühstück“, mit diesen Worten schritt sie 
aus der Tür. Ich folgte ihr. Das Schloss war wirklich 
wunderschön. Durch die vielen Fenster drang Licht und die 
Wände waren gelb gestrichen. Kerzenleuchter hingen von 
der Decke. 


Shania stieg mit mir die Treppe herunter und ich sah 
einen großen Tisch inmitten der Halle stehen. Er war mit 
den herrlichsten Sachen bedeckt. Es roch köstlich. Am Ende 
des Tisches saß Aaron. Er lächelte mir zu und Shania führte 
mich zu einem Sessel ihm gegenüber. Dann ging sie davon. 


Ich blieb alleine mit Aaron in der großen Halle zurück. 
„Guten Morgen“, sagte ich und musterte ihn. „Auch einen 
guten Morgen“, grüßte er zurück und forderte mich auf, 
etwas zu essen. Ich nahm mir ein Stück Brot und strich 
etwas Marmelade drauf. „Wo ist Basko?“, fragte ich ihn und 
bisss genüsslich von dem Brot ab. „Ich habe ihn 
fortgeschickt. Er ist dabei, ein prachtvolles Pferd zu suchen“, 
antwortete er und sah mich an. „Isst du denn nichts?“, 
fragte ich ihn. Er lächelte und sagte: „Es ist schon nach 
Mittag. Ich habe schon gegessen.“ Ich wurde rot. Hatte ich 
so lange geschlafen? Unmöglich. Doch wo waren meine 
Großeltern? Und dann bestürmte ich Aaron mit Fragen: „Wo 
bin ich hier eigentlich? Wo sind meine Großeltern? Und was 
...., doch ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, 
als Aaron schon sagte: „Du bist hier in meinem Reich. Im 
Reich Abanon. Hier bist du sicher. Deinen Großeltern geht es 
gut. Ich habe erst vor Kurzem nach ihnen geschaut.“ 
„Geschaut?“, wiederholte ich, doch er legte einen Finger auf 
die Lippen. „Iss, du wirst Kräfte brauchen“, sagte Aaron und 
lehnte sich in seinem Sessel zurück. Ich wusste, dass ich an 
diesem Tag keine weiteren Antworten bekommen würde. 
Auch nicht, wenn ich noch so sehr bettelte. 


Als ich fertig gegessen hatte, erhob sich Aaron und stieg 
die Treppe herauf. „Na los, willst du denn ewig sitzen 
bleiben?“, fragte er mich und ich lief ihm nach. Wo wollten 
wir denn jetzt schon wieder hin? Wir stiegen sämtliche 
Treppen hinauf, bis wir endlich bei einer großen Terrasse 
angelangt waren. Aaron Öffnete die Tür und ich ging hinaus. 
Es war ein herrlicher Ausblick. Ich lehnte mich ans Geländer 
und sah hinaus. Vor dem Schloss lag ein kleines Dorf mit 
vielen Häusern. Alles war mit Blumen geschmückt. Dahinter 


konnte ich die Wüste erkennen. Ganz orangefarben. Sie 
erstreckte sich weit, weit hinaus in das Land. 


„Nun, das ist Abanon. Ein herrliches kleines Dorf, nicht 
wahr?“, sagte Aaron und ich nickte. „Und du darfst dieses 
herrliche Dorf regieren“, seufzte ich. Wir sahen einfach 
hinaus und sprachen kein Wort. 


Es dämmerte schon, als sich Aaron dann gerade hinstellte 
und sagte: „Du musst zurück, komm.“ Ich folgte ihm und ein 
Diener gab dem Prinzen mit einer Verbeugung einen 
Rucksack. Aaron und ich verließen das Schloss und stiegen 
auf zwei Pferde. „Hier, zieh das über“, flüsterte er mir zu 
und hielt mir wieder einen braunen Umhang hin. Ich zog ihn 
an und setzte mich auf das Pferd. Aaron gab seinem einen 
Klaps auf das Hinterteil und dann ritten wir durch das Tor. 
Der Prinz hatte seine Kapuze tief in sein Gesicht gezogen, 
sodass ich ihn nicht erkennen konnte. Wir ritten zügig durch 
Abanon hindurch. 


Dann gelangten wir in einen Wald und später ritten wir 
wieder über sandigen Boden. Wir befanden uns in der - 
Wüste. Es war kalt geworden und ich war froh um meinen 
Umhang und das rosa Kleid. „Aaron, wo reiten wir hin?“, 
fragte ich den Prinzen und trieb mein Pferd an, sodass ich 
neben ihm ritt. „Wir sind gleich da, warte“, antwortete er mir 
nur. Gleich da, war etwas übertrieben. Es kam mir vor wie 
eine Ewigkeit, bis Aaron sein Pferd zügelte und abstieg. Ich 
tat es ihm nach. Er zog die Kapuze herunter und lächelte 
mich an. Ich lächelte zurück. Dann kramte er in seinem 


Rucksack und zog mein Nachthemd hervor. „Das wirst du 
anziehen müssen“, sagte er sanft zu mir und ich nahm es 
entgegen. Ich ging hinter eines der Pferde und zog mich um. 
Schließlich drückte ich Aaron das rosa Kleid in die Hände. 
„Warum? Warum muss ich mich umziehen?“, fragte ich den 
jungen Mann und drehte mich um. Niemand war in der 
Wüste zu sehen. Ich fand es etwas gruselig. „Tara, du musst 
zurück. Zurück zu deinen Großeltern“, antwortete er. „Stell 
dir vor, wie das Wohnzimmer deiner Großeltern ausgesehen 
hat. Denke an die Uhr, an den Fernseher und an das 
Fernrohr. Und dann wirst du plötzlich wieder bei deinen 
Großeltern sein.“ Er machte eine Pause. „Ich habe alles 
genau gesehen. Es ist der richtige Zeitpunkt, um 
zurückzukehren.“ „Aber wenn ich nicht will?“ Ich sah ihn 
trotziig an. „Du musst. Oder willst du, dass ich 
Schwierigkeiten bekomme? Aber du wirst wiederkommen. 
Ich werde dich rufen und du wirst es verstehen“, sagte er 
und sah mich durchdringend mit seinen braunen Augen an. 
Ich nickte, auch wenn es mir schwerfiel. Ich hatte so viel 
noch nicht erfahren. Das hier war eine Welt, in der ich mich 
wohlfühlte, auch wenn sie mir noch so fremd vorkam. 
Warum sollte ich zurück? 


Ich dachte angestrengt an das Wohnzimmer meiner 
Großeltern und an das Fernrohr. Ich spürte, wie sich wieder 
alles drehte. Ich hob die Hand zum Abschied und Aaron tat 
es mir nach. Es kam mir wieder vor, als würde ich gleich in 
Ohnmacht fallen, doch einige Sekunden später war alles 
vorbei und ich stand im Wohnzimmer meiner Großeltern. 


Oder nur ein Traum? 


Eigenartig. Gerade war mir noch Aaron 
gegenübergestanden und jetzt war ich im Wohnzimmer 
meiner Großeltern. Ich sah auf die Uhr. Es war gerade kurz 
nach drei. Wie konnte das sein? Ich war doch mindestens 
zwei Tage weg gewesen!? Ich verstand gar nichts mehr. Falls 
Aaron mich nicht angelogen hatte und ich wirklich wieder in 
seine Welt kommen würde, musste ich ihm einige Fragen 
stellen. Doch vielleicht war ja alles nur ein Traum gewesen? 


Ich schlich leise in mein Bett. Es war ganz kalt. Ich schloss 
die Augen und wenige Minuten später war ich auch schon 
eingeschlafen. 


„Aufstehen! Na los, du hast nicht mehr lang Zeit! Denk an 
die Schule, Tara“, fuhr mich meine Großmutter an und ging 
wieder aus meinem Zimmer. Ich sah auf den Wecker. Ich 
hatte doch tatsächlich verschlafen. Es war schon sieben 
Uhr! Schnell sprang ich aus dem Bett, lief ins Badezimmer 
und wusch mich dort gründlich. Geschwind schlüpfte ich in 
meine Klamotten und ging runter zum Frühstück. „Wieso 
hast du denn heute verschlafen? Ich dachte schon, du 
duschst dich, deswegen habe ich dich nicht geweckt“, sagte 
meine Großmutter mürrisch. Ich zuckte nur die Achseln. 
Ganz in Gedanken aß ich mein Brot. „Jetzt ist aber Schluss. 
Es ist dein Problem, wenn du verschläfst. In ungefähr 


zwanzig Minuten beginnt die Schule“, sagte meine 
Großmutter und riss mir das Brot aus der Hand. Ich zog 
meinen Mantel und die Schuhe an, wünschte ihr noch einen 
schönen Tag und war dann auch schon aus der Tür. Ich 
beeilte mich, um so schnell wie möglich in die Schule zu 
kommen. Auf meinem Platz packte ich die Sachen für die 
erste Unterrichtsstunde aus. Ich liebte Deutsch, aber heute 
war ich nicht ganz bei der Sache. Die erste Stunde begann 
und Frau Hoffmann betrat die Klasse. Heute war Grammatik 
dran, doch ich hörte gar nicht richtig zu. Erstens 
interessierte mich Grammatik nicht und zweitens dachte ich 
nur an Shania, Basko und Aaron. Wann durfte ich wieder in 
ihre Welt? Doch es war nicht nur ihre Welt, es war auch 
meine Welt. Ich nannte sie die Welt hinter den Sternen ... 


Ich lief wieder diesen schrecklichen schwarzen Korridor 
entlang. Es war einfach furchterregend. Konnte es nicht 
einmal aufhören mit diesen Albträumen!? Schnell rannte ich 
an den schwarzen Türen vorbei. Mein pechschwarzes Haar 
klebte mir im Gesicht. Ich hatte Mühe, noch etwas erkennen 
zu können. Und dann stand ich wieder an der gewohnten 
Stelle. Das Kind streckte seine Arme nach mir aus. Mir lief 
ein Schauer über den Rücken. Und dann, ganz plötzlich, 
ertönte diese wunderschöne Stimme. Und ich wusste, wem 
sie gehörte. „Komm, Tara. Wir warten auf dich“, sagte Aaron 
und ich schreckte aus dem Schlaf. 


Ich eilte schnell ins Bad, kämmte mir die Haare und band 
sie zu einem Zopf zusammen. Ich wusch mir das Gesicht 
und zog mir schnell ein Sommerkleid an. Auch wenn das nur 
ein Traum sein sollte, wollte ich für ein paar Minuten 
glücklich sein. Aber es war kein Traum. Ich drehte an dem 
größten Rädchen des Fernrohrs. Abermals kam ein goldener 
Strahl heraus und zog mich in sich hinein. Wieder drehte 
sich alles und mir wurde schwindlig. 


Ich stand in der Wüste. Basko wartete mit zwei Pferden 
etwas abseits. Er lächelte mir zu. „Hallo Basko!“, rief ich 
fröhlich. Er lächelte breiter und hielt mir die Zügel eines 
pechschwarzen Pferdes hin. „Es ist deines, du kannst es 
behalten“, sagte er und ich strahlte von einem Ohr zum 
anderen. „Es ist ein Hengst. Überleg dir einen Namen“, 
fügte er noch hinzu, als er sich in den Sattel des anderen 
Pferdes hievte. Er war nicht mehr der Jüngste. „Silvester“, 
murmelte ich leise. „Eine schöne Idee! Komm, wir reiten 
los“, antwortete er und die Pferde trabten los. Unterwegs 
wollte ich ihn über Aaron und Abanon ausfragen, doch Basko 
gab einfach keine Antwort. Warum nur? 


Wir ritten durch das kleine Dorf zu den Schlosstoren 
hinauf. Das Dorf war einfach wunderschön. Aber viel konnte 
ich nicht erkennen, es war stockfinster. 


Endlich ritten wir durch die Tore. Ich sprang vom Pferd, als 
Basko mir das Zeichen gab. Gemeinsam gingen wir durch 


das große Eingangstor. Aaron stand schon wartend vor 
seinem Sessel. Es verging eine endlos lange Zeit, während 
ich mich vor ihm hinkniete und wartete, bis er uns 
aufstehen hieß. 


„Hattest du eine schöne Zeit?“, fragte Aaron mich. „Ja, 
danke. Aber sie war lange nicht so schön, wie hier bei dir“, 
antwortete ich. Aaron lächelte breiter und blinzelte mir zu. 
„Also glaubst du mir jetzt, dass das hier alles Wirklichkeit 
ist?“, fragte er mich und strahlte mich mit seinen 
wundervollen Augen an. Ich nickte. „Gut, du kannst jetzt auf 
dein Zimmer gehen. Wir reden morgen weiter. Ich habe 
noch viel zu tun. Es tut mir leid.“ Und mit diesen Worten 
ging er davon. Ich schaute ihm verdutzt nach. „Aber ... du 
schuldest mir doch noch Antworten“, rief ich ihm stotternd 
nach. Aaron drehte sich nicht mehr um. Ich hatte auch 
nichts anderes erwartet. 


Als ich am Morgen aufwachte, blendete mich die -Sonne. 
Ich sah zuerst zu Shanias Sessel. Sie saß da und grüßte 
mich. Ich lächelte sie an und schwang mich aus dem Bett. 
Schnell ging ich zur Waschschüssel und wusch mein Gesicht. 
Anschließend begaben wir uns zum Frühstück. Aaron saß 
bereits am Tisch. Er war wieder herrlich mit den köstlichsten 
Speisen gedeckt und ich fragte mich, woher wohl die 
Sachen aus Abanon stammten. „Hast du gut geschlafen?“, 
fragte er mich und ich nickte. Heute hatte ich wirklich 
großen Hunger. 


Wir aßen eine ganze Zeit lang. Dann lehnte ich mich in 
meinem Sessel zurück und sah Aaron an. „Wenn du willst, 
könnten wir heute Abend eine kleine Runde durch Abanon 
machen. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist“, sagte 
er und ich erwiderte sofort: „Oh ja, unbedingt. Sagst du mir 
dann auch, warum du schon so viel über mich weißt und 
warum ich überhaupt hier bin?“ Ich sah ihn treuherzig an 
und er meinte: „Wir werden sehen. Aber ich freue mich 
schon auf heute Abend. Falls du mal das Schloss -sehen 
möchtest, könnten wir gleich loslegen.“ Ich nickte stürmisch. 
Dann standen wir auf und Aaron führte mich über die 
Treppe. Wir gingen links den langen Gang entlang. Am 
Boden lag ein roter Teppich und der Gang wurde mit Fackeln 
beleuchtet. Schließlich blieben wir vor der ersten Tür stehen. 
Aaron machte sie leise auf und wir betraten das Zimmer. 
Dort stand ein riesengroßer Flügel. „Wow“, staunte ich und 
ging auf den Flügel zu. Vorsichtig ließ ich meine Hände über 
den kostbaren Gegenstand gleiten. Der Flügel war 
pechschwarz. „Du kannst doch spielen, nicht wahr? Probier 
ihn aus“, sagte Aaron und ich schob den Deckel, unter dem 
die Tasten verborgen lagen, zurück. Woher wusste er wohl, 
dass ich fünf Jahre lang Klavierunterricht gehabt hatte? 


Vorsichtig setzte ich mich auf den Sessel und begann zu 
spielen. Ich spielte Mozarts Klavierkonzert Nr. 21. Aaron 
hörte mir zu. Als der letzte Ton ausklang, sah ich zu ihm hin. 
„Das war wunderschön“, sagte er und ich hätte schwören 
können, dass ich Tränen in seinen wundervollen Augen 
gesehen hatte. „Aber war es so falsch gespielt, dass du 
weinen musstest?“, fragte ich ihn. Er schüttelte nur den 
Kopf. „Es ist Mozarts Klavierkonzert Nr. 21“, sagte ich leise. 
„Wer ist Mozart?“, fragte der junge Prinz. „Was, du kennst 
Mozart nicht?“ Ich schaute ihn erstaunt an. Aaron schüttelte 
den Kopf. „Na ja, ich werde dir später mal über ihn 
erzählen“, sagte ich und äffte seine Stimme nach. „Das ist 


nicht witzig“, erwiderte er schroff. „Wie kann ich es 
wiedergutmachen?“ „Indem du noch etwas von diesem 
Mozart vorspielst“, antwortete er und ich setzte mich wieder 
an den Flügel und begann zu spielen. 


Zur Schlossbesichtigung kamen wir an diesem Tag nicht 
mehr. Aaron wollte, dass ich ihm so viel wie möglich am 
Flügel vorspielte. Er sagte, dass seit Jahren schon keiner 
mehr darauf gespielt hätte. 


Wir saßen beim Abendessen. Plötzlich kam ein Diener 
angerannt. Ich war mir nicht sicher, aber ich schätzte, dass 
es Sancho war. Er flüsterte Aaron etwas ins Ohr. Ich konnte 
nicht viel verstehen, nur so viel: „Blutet ... Vorsicht ... Hilfe!“ 
Aaron nickte und schickte den jungen Mann wieder fort. 
„lara, es tut mir leid, aber wir können heute den 
Spaziergang nicht machen“, sagte er dann. Ich sah ihn 
verwirrt an. Ich wollte schon fragen, warum, doch der Prinz 
kam mir zuvor: „Keine Fragen, ich erklär es dir das nächste 
Mal, aber ich muss dich jetzt zurück in die Wüste bringen. 
Ich werde hier dringend gebraucht. Wir müssen uns 
beeilen.“ Wenig später saßen wir auf den Pferden. Die ganze 
Zeit über redeten Aaron und ich kein Wort. „Tara, ich 
bedauere es wirklich sehr. Ich kann verstehen, dass du auf 
mich böse bist, aber ...“, fing er an, doch ich war schneller. 
Ich streichelte Silvester und sagte: „Du verstehst mich 
überhaupt nicht.“ Dann ging ich zu der Stelle, an der ich 
wieder in das Wohnzimmer meiner Großeltern gelangen 
sollte. Ich stellte mir den Fernseher, die Uhr und das 
Fernrohr vor, ehe sich alles wieder zu drehen begann. Zu 
Hause angekommen wischte ich mir die Tränen der 
Verzweiflung weg. 


Von Gottes Hand geformt 


Was sollte ich jetzt tun? Ich fühlte mich alleingelassen. Ich 
beschloss, ins Bett zu gehen. Langsam tappte ich die Stufen 
hinauf in mein Zimmer Aus dem Schlafzimmer meiner 
Großeltern drangen wieder einmal Schnarchgeräusche. Sie 
hatten meine Abwesenheit nicht bemerkt. 


Ich betrat mein Zimmer und sah zum Fenster hinaus. Es 
war noch immer stockfinster, obwohl es schon fünf Uhr in 
der Früh war. Wie konnte das sein? Ich würde Aaron das 
nächste Mal fragen. Falls es ein nächstes Mal geben würde. 
Was war so Schlimmes geschehen, dass er so plötzlich 
etwas anderes tun musste? 


Ich sah zu den Sternen hinauf. Alle leuchteten hell wie 
jede Nacht. Nur mein Lieblingsstern fehlte. Wo war er? Sonst 
war er doch immer da. Ich suchte den Himmel ab. 
Vergeblich. Ich fand ihn nicht. Plötzlich überkam mich die 
Müdigkeit und ich legte mich ins Bett. Ich drückte meinen 
Teddy fest an mich und machte die Augen zu. Doch dieses 
Mal lief ich keinen schwarzen Gang entlang ... 


„Mensch, Tara! Wirst du denn endlich wach?!“, fuhr mich 
meine Großmutter an und rüttelte mich auf. „Was?“, sagte 


ich und setzte mich auf. „Wenn das so weitergeht und ich 
dich jeden Morgen wecken muss, gibt das Strafdienst!“, 
sagte sie und schritt aus dem Zimmer. „Entschuldigung! Das 
wird nicht mehr vorkommen!“, rief ich ihr hinterher, doch 
ich hörte schon, wie sie sich bei Großvater über mich 
aufregte. Ich schlüpfte in meine Klamotten und ging ins Bad. 
Heute sah ich wirklich schlimm aus. Die Haare waren 
durcheinander und die Augen geschwollen. „Oh Gott! So 
kann ich nicht in die Schule gehen“, sagte ich zu mir selbst 
und streckte meinem Spiegelbild die Zunge raus. Dann 
bürstete ich das pechschwarze Haar und band es 
zusammen. Bald sah ich wieder relativ normal aus und ging 
zum Frühstück. „Da bist du ja endlich“, grüßte mich mein 
Großvater. Ich sagte nur „guten Morgen“ und biss in mein 
Marmeladenbrot. „Du stehst in Zukunft früher auf, denn ich 
mache dir sicher nicht jeden Morgen das Frühstück“, sagte 
meine Großmutter und ich nickte. Noch früher aufstehen, 
wenn ich jetzt schon verschlief ... 


Schnell aß ich mein Brot und war auch schon aus dem 
Haus. Meine Schultasche war leichter als sonst und ich ging 
etwas fröhlicher zur Schule. Heute hatten wir nämlich früher 
aus. Genau zwei Unterrichtstunden lagen vor mir! Ich freute 
mich wirklich sehr. Die Schule verging Gott sei Dank schnell, 
Meine Mitschüler hatten mich wieder einmal argwöhnisch 
beobachtet. Ich hatte sie ignoriert. 


Rasch ging ich die Straße zu meinem Zuhause entlang. 
Ich freute mich nicht darauf, weil meine Großmutter wegen 
des Vorfalls am Morgen sicherlich schlecht gelaunt war. Und 
dann erinnerte ich mich an Aaron. Ich hatte ihm noch immer 
nicht verziehen, dass er mich einfach so heimgeschickt 
hatte. Aber gab es Aaron wirklich? Ich wurde den Gedanken 


einfach nicht los, dass es nur ein Traum sein konnte. „Doch, 
es gibt ihn“, widersprach ich mir selbst. 


Schließlich war ich vor unserem Haus angekommen und 
marschierte hinein. „Hallo! Ich bin zurück!“, rief ich laut 
durchs Treppenhaus. Keine Antwort. Mürrisch ging ich in die 
Küche. Großmutter saß am Küchentisch und strickte. „Hallo“, 
sagte sie, ohne aufzublicken. „Was strickst du denn da?“, 
fragte ich höflich, als ich mir meine Suppe aufwärmte. 
„Einen Schal für den Winter.“ „Ach so.“ Als die Suppe fertig 
war, schlang ich sie eilig hinunter. „Warum isst du denn so 
schnell?“, fragte meine Großmutter. „Ich möchte noch zu 
Luna.“ Wo war heute nur Großvater? Wahrscheinlich bei 
einem Freund. 


Ich beeilte mich, zu Luna zu kommen. Die schlechte 
Laune meiner Großmutter war einfach nicht auszuhalten. 
Luna begrüßte mich stürmisch und wir machten einen 
Spaziergang. Anschließend ging ich wieder nach Hause und 
-erledigte die Hausaufgaben. Wir hatten zum Glück nur 
Mathematik auf. Ich hasste Mathematik und lernte 
deswegen auch nicht sehr viel. Trotzdem stand im Zeugnis 
meist eine Eins. 


Nach einiger Zeit dämmerte es schon und ich beschloss, 
Abendessen zu kochen. Ich ging in die Küche und war nicht 
erstaunt, meine Großmutter dort anzutreffen. Sie strickte 
immer noch. „Ich mache heute Pfannkuchen. Ist das in 
Ordnung?“, fragte ich sie. Großmutter nickte. Pfannkuchen 
backen war meine absolute Leidenschaft. Meistens drehte 


ich sie in der Luft um. Ich hatte es heimlich geübt, wenn 
meine Großeltern nicht zu Hause waren, denn sonst hätte 
ich Arger bekommen. 


In der Zwischenzeit war mein Großvater nach Hause 
gekommen. Ich deckte den Tisch und servierte die 
Pfannkuchen, die ich wirklich mit viel Liebe zubereitet hatte. 
Sie schmeckten hervorragend. Nach dem Essen ging ich 
hinauf in mein Zimmer und beschloss, heute früh schlafen 
zu gehen. Mittlerweile war es draußen schon dunkel. Ich 
machte meine Fensterläden zu und sah zuvor noch kurz zum 
nächtlichen Himmel. Es ging ein kalter Wind, ich fröstelte. 
Mein Lieblingsstern war heute wieder zu sehen. Heller als 
alle anderen leuchtete er. Ich schloss das Fenster, zog mir 
meinen Schlafanzug an, legte mich ins Bett und schlief 
sofort ein. 


Mitten in der Nacht wachte ich auf. Ich fühlte mich 
ausgeschlafen und beschloss, im Wohnzimmer 
nachzuschauen, ob Großvater eventuell noch wach war. 
Doch unten war niemand zu sehen. Irgendwie zog es mich 
wieder zum Fernrohr. Aber ich wollte Aaron die Freude nicht 
machen, ihn zu besuchen. Gegen meinen Willen drehte ich 
trotzdem an den Rädern und spürte das Herumwirbeln. Ich 
schloss die Augen und wenige Augenblicke später stand ich 
auch schon in der Wüste. Sofort erkannte ich Silvester. 
Heute wartete er ganz alleine. „Hallo, mein Schöner. Wo ist 
denn Basko?“, fragte ich ihn, als ich auf ihn zuging. Silvester 
schnaubte. Ich sah an mir herunter. Wieder hatte ich 
vergessen, ein anderes Kleid anzuziehen. Doch über 
Silvester hing eines. Es leuchtete silbern und ich zog es mir 
schnell über. Dann schwang ich mich auf das Pferd. Ohne 
dass ich ihn angetrieben hätte, ging Silvester von alleine 


los. Erst erschreckte ich mich, doch dann war ich 
entspannter. Ich erzählte meinem Pferd von meinem Tag 
und es kam mir vor, als höre er mir zu. Hin und wieder 
wieherte er leise. 


Wir kamen durch das kleine Dorf und schon bald standen 
wir vor dem gigantischen Schloss. Es war beleuchtet, doch 
heute war kein Diener zu sehen. Irgendwie beunruhigte es 
mich ein bisschen. Ich stieg von Silvester ab und ging 
langsam auf das große Tor zu. Es öffnete sich und ich trat 
hinein. Bald hatte ich die riesige Halle erreicht. Ich konnte es 
kaum glauben, als ich Aaron in seinem Sessel sitzen sah. Als 
ich genauer hinblickte, konnte ich erkennen, dass er große 
dunkle Schatten unter den Augen hatte. Ich stand nur 
wenige Schritte vor ihm. Ich hätte ihm in sein dunkles Haar 
greifen und es verwuscheln können. Eine ganze -Weile blieb 
ich vor ihm stehen und beobachtete ihn. Plötzlich musste 
ich niesen. Aaron erschrak und fuhr herum. „Oh, hallo 
Tara!“, sagte er außer Atem. „Hallo. Verzeihung, dass ich 
dich aufgeweckt habe. Ich wollte das nicht ...“, stotterte ich. 
„Nicht schlimm. Ich hatte dich sowieso erwartet“, sagte er 
und lächelte mich an. Mir wurde schwindlig. „Woher weißt 
du, wann ich komme?“, fragte ich. „Ich sehe mehr, als du 
glaubst.“ Er zwinkerte mir zu. „Sag Mir, warum“, forderte 
ich. „Nein, ein andermal. Heute habe ich etwas anderes mit 
dir vor. Wolltest du nicht einmal mein Reich sehen?“, fragte 
er mich. Ich nickte und dann hatte er mich schon an der 
Hand gepackt und zog mich langsam die Halle hinunter. 
„Warum erklärst du mir nicht, warum du schon so gut wie 
alles über mich weißt? Warum weichst du mir aus, Aaron?“ 
Er drehte sich um. „Ich habe meine Gründe.“ Als er das 
sagte, erkannte ich Traurigkeit in seinem Gesicht. Ich wollte 
und konnte nicht weiter nachfragen. 


Wir gingen durch das große Tor. „Reiten wir denn nicht?“, 
fragte ich vorsichtig. „Oh nein! Das wäre viel zu 
anstrengend. Hier gibt es lauter Berge und Hügel. Nein, das 
möchte ich den Pferden nicht antun“, meinte er lachend. 
„Also schau“, sagte er, als wir das Dorf erreicht hatten. 
„Hier, das sind alles Häuser. Ein jedes hat eine andere Farbe. 
Frag mich nicht, warum, aber die Bewohner möchten es so. 
Vielleicht, weil es fröhlich aussieht oder so, nein, ich weiß es 
wirklich nicht. Schau, da wohnt Miro, der Schuhmacher. Er 
macht die besten Schuhe der Welt, das kannst du mir 
glauben. Und da vorne wohnt Aurelie, die alte Kräuter-hexe. 
Wenn es dir mal nicht gut geht, brauchst du nur zu ihr 
gehen. Sie hat gegen jede Krankheit irgendwelche Kräuter. 
Aber erschreck dich nicht, sie schaut etwas 
gewöhnungsbedürftig aus. Wie eine alte Hexe eben“, sagte 
er strahlend. Ich sah seinen Stolz im Gesicht, als er mir die 
Häuser zeigte. Sie waren wirklich alle sehr schön. Es sah aus 
wie in einer Märchenstadt. Wie in einer ganz verborgenen, 
kleinen Märchenstadt. „Und hier ist jeden Mittwoch und 
Samstag Markt. Da kannst du alles kaufen, was du 
möchtest. Von Obst und Gemüse bis hin zu Kleidern und 
Spielzeug für die Kleinen“, erklärte Aaron schon wieder 
weiter. „Die Kleinen?“, fragte ich. „Ja, hier gibt es Kinder. 
Herzig, sag ich dir. Eines ist hübscher als das andere“, 
beantwortete der junge Prinz mir meine Frage. 


Nach einiger Zeit hatten wir das Dorf durchquert und ich 
hatte wirklich viel Neues kennengelernt. Inzwischen wusste 
ich, wo ich am besten hingehen sollte, wenn mir meine 
Frisur nicht mehr passte, wo es die besten Süßigkeiten gab, 
wo es ... „Aber jetzt zeig ich dir die Berge!“, rief Aaron. Er 
war zu Fuß etwas schneller als ich. Ich schnaufte 


mittlerweile, aber Aaron war kaum zu bremsen. Er war 
schon sehr stolz auf sein Dorf, das war nicht zu überhören. 
Wir marschierten eine holprige Straße entlang. Nun ging es 
wirklich steil bergauf. Nach einiger Zeit kreuzten sich die 
Wege. Wir hätten verschiedene gehen können, die nicht so 
steil gewesen wären, aber Aaron steuerte auf keinen der 
anderen zu. Es gab hier viele Bäume und Sträucher und vor 
allen Dingen viele Kurven. „Jetzt sind wir gleich da!“, rief 
Aaron fröhlich und ich beeilte mich nachzukommen. 


Als ich oben am Berg angekommen war, wusste ich, dass 
es sich gelohnt hatte. „Wow“, sagte ich und schaute mir die 
Gegend an. Von hier aus überblickte man Abanon, die Wüste 
und andere Dörfer, die ich allerdings nicht kannte. Es war 
ein atemberaubender Anblick. Ich stellte mir einen 
Sonnenuntergang vor. „Ich glaube, für diesen Anblick würde 
ich alles geben“, sagte ich zu mir selbst. „Hab dir nicht zu 
viel versprochen, was!?“ Aaron sah mich an. Ich schüttelte 
den Kopf. Es war unmöglich, etwas zu sagen. Die Aussicht 
war faszinierend. Nach einiger Zeit hatte ich meine Stimme 
wiedergefunden und fragte nach den Dörfern in der Nähe. 
Aaron beantwortete mir all meine Fragen: „Das ist das Dorf 
des Königs Oswald im Westen. Hier drüben in dem kleinen 
Dorf herrscht Alessandro. Ein netter Kerl.“ „Und hier“, fuhr 
Aaron fort, „siehst du das Reich von Achille. Das Dorf, oder 
besser gesagt die Stadt, nennt sich Kingsleon. Achille ist ... 
nun ja, wie soll ich es ausdrücken ... er ist anders. Man sagt, 
er sei ein ... ein herrschsüchtiger König. Und dann hat er 
noch eine Tochter ...“ 


Aufmerksam hörte ich zu. „Eine Tochter? Wie heißt sie 
denn?“, fragte ich und wartete geduldig auf eine Antwort, 
denn diesmal antwortete er mir nicht so schnell. „Ja, ihr 


Name ist Anastasia. Sie ist, laut Legenden, sehr hübsch und 
hat langes, gelocktes Haar. Doch den Charakter hat sie von 
ihrem Vater, wie man sich erzählt.“ Ich nickte und stellte mir 
Anastasia vor. Sie musste wirklich sehr hübsch sein. „Wie 
wär’s, sollten wir wieder zurückgehen?“, fragte Aaron mich 
und lächelte. „Ja“, antwortete ich, obwohl ich am liebsten 
noch Stunden oder Tage dort geblieben wäre. Langsam 
gingen wir zurück. Als wir vor dem Schloss -standen, sagte 
der Prinz: „Du bleibst doch noch bis morgen, oder!? Ich 
möchte nicht, dass du gehst.“ „Wenn du -möchtest“, 
antwortete ich. Dann brachte er mich in mein Zimmer. Doch 
auch hier war keiner der Dienstboten zu sehen. Nicht einmal 
Shania befand sich in meinem Zimmer. 


Begegnung 


In dieser Nacht schlief ich nicht gut. Obwohl ich keine 
Albträume hatte, wälzte ich mich in meinem Bett unruhig 
hin und her. Nach einiger Zeit war ich hellwach und 
beschloss aufzustehen. Meine Augen hatten sich bald an die 
Dunkelheit gewöhnt und ich schaute mich im Zimmer um. 
Alles sah aus wie immer Der große Schrank, das 
Badezimmer und die vielen Bilder. Doch der Sessel, auf dem 
normalerweise Shania saß, war leer. „Komisch“, dachte ich 
und trat aus dem Zimmer. Eigentlich war es mir ja nicht 
erlaubt, einfach so im Schloss herumzuschleichen, doch ich 
war zu neugierig. Ich schämte mich für mein Verhalten. 
Ohne Schuhe, nur mit meinem Nachthemd bekleidet, 
marschierte ich los. 


Das Schloss war wirklich riesig. Größer, als ich es mir 
vorgestellt hatte. Ich kam an mehreren hohen Türen vorbei. 
An den Wänden hingen große Bilder. Ich sah mir jedes ganz 
genau an. Vor einem blieb ich besonders lang stehen. Zu 
sehen war ein Mann mittleren Alters. Er sah erschöpft aus. 
Sein langes, graues Haar hing schlaff an den kräftigen, 
muskulösen Schultern hinunter. Der Gesichtsausdruck wirkte 
traurig. Als ich ein Schild neben dem Bild entdeckte, 
erschrak ich: Elio 1. von Abanon. Er war offensichtlich König in 
diesem Schloss gewesen. Noch eine ganze Weile 
betrachtete ich das Bild, dann ging ich weiter. 


Bald gelangte ich zum Dachboden des Schlosses. Hier 
hingen weder Bilder noch Kerzenleuchter. „Unheimlich“, 
sagte ich zu mir selbst. Vorsichtig tastete ich mich an der 
Treppe entlang und entdeckte eine eher abgelegene Tür. 
Wäre ich nicht so lange gegangen, wäre sie mir 
wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Im Gegensatz zu den 
anderen Türen hatte diese kein Schloss, sondern einen 
Riegel. Ich schob ihn auf. Die Tür öffnete sich knarrend. Ich 
blinzelte, denn hier drinnen war der Raum hell erleuchtet. 
Vorsichtig tapste ich ins Zimmer. Auf dem Boden lag Staub 
und an den Wänden schälte sich der Putz. Ich schauderte 
und ging um eine Ecke. Erst jetzt stand ich richtig im 
Zimmer. Doch als ich meinen Blick in die Mitte des Raumes 
richtete, konnte ich kaum glauben, was ich sah. Dort stand 
ein Bett. Ein Himmelbett mit blutrotem Stoff. Darin lag eine 
Person. Ich trat näher, um sie begutachten zu können. 


Da bemerkte ich erst den Gestank. Ich hielt mir die Hand 
vor die Nase, um den beißenden Geruch nicht einatmen zu 
müssen. Im Bett lag ein alter Mann. Ich schätzte ihn auf 
über siebzig Jahre. Er sah ungepflegt aus. Als ich mich über 
sein Gesicht beugte, schlug er die Augen auf. Es sah aus, als 
wolle er losschreien, doch es kam kein Laut aus seinem 
Mund. Sein Gesicht war voller Falten. „Ich tue Ihnen nichts“, 
stotterte ich. Wieder wollte mir der Mann etwas sagen. 
Vorsichtig setzte ich mich auf die Bettkante. Vielleicht 
konnte ich ihn damit etwas beruhigen. Ich hatte Mitleid. Wie 
konnte man nur einen alten, zerbrechlichen Mann hier 
einfach so liegen lassen? Tränen stiegen mir in die Augen. 
„Ich ...“, fing er mit matter Stimme an. Ich folgte seinem 
Blick. Er hatte ihn auf seinen Arm gerichtet. Dort trat Blut 
hervor. „Oh Gott! Sie bluten ja!“, schrie ich. Schnell drückte 


ich den Stoff meines Nachthemds auf die blutende Wunde. 
„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, rief ich. Vielleicht hörte 
er ja schlecht. Mein Geschrei würde man sicher unten im 
Schloss noch hören, da war ich mir sicher. Oder zumindest 
auf den Gängen. Doch dann nickte der Mann. „Er ... MUSS ... 
sie ...“, fing er an. „Ja, was wollen Sie sagen?“, fragte ich 
schnell. „Heiraten. Ana... Anas...“ „Sie meinen Anastasia?“, 
half ich ihm auf die Sprünge. Dann nickte er wieder und 
schnaufte schwer. Anastasia. Wen sollte die junge Prinzessin 
heiraten? Was hatte dies alles zu bedeuten? 


Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ein Diener 
erschien. „Geh sofort weg! Er braucht Hilfe! Lauf hinunter in 
die Halle und hole Aaron!“, erklärte er mir. Ich lief los. So 
schnell ich konnte rannte ich die Stufen hinunter Ich 
stolperte, fiel hin, rappelte mich auf und rannte weiter. 
Vielleicht ging es hier ja um ein Menschenleben. Als ich 
unten ankam, saß Aaron bereits in seinem Sessel. „Tara, was 
ist los? Sag schon! Was bedeutet das Blut an deinem Armel? 
Bist du ver...?“, brüllte er und dann rannte er auch schon 
los. „Aaron, ich ... muss dir etwas sagen!“, rief ich. „Später“, 
antwortete er und lief die Stufen hinauf. Ich setzte mich auf 
seinen Sessel und sackte zusammen. 


Geschichte 


Ich wusste nicht, wie lang ich dort saß, doch als Aaron 
kam und mich wachrüttelte, war mir klar, dass ich 
eingeschlafen war. Ich erkannte, dass auch er Blut auf 
seinem Hemd hatte. „Aaron, was ist passiert? Wer ist der 
Mann?“, fragte ich noch etwas schlaftrunken, trotzdem war 
meine Stimme etwas höher als sonst. Sein Gesicht war 
schmerzverzerrt. Ich glaubte, Tränen erkennen zu können. 
„Ist er ... ist er ... tot?“ Ich wagte das Wort gar nicht 
auszusprechen. Der junge Prinz richtete sich auf, doch brach 
gleich darauf zusammen. Ich fing ihn auf und setzte mich zu 
ihm auf den Boden. Seinen Kopf legte ich in meinen Schoß 
und strich ihm über das Haar. Ich konnte nichts dagegen 
machen, die Tränen traten aus meinen Augen. Doch nicht 
nur ich weinte, auch Aaron weinte. Nie hätte ich gedacht, 
dass Aaron weinen konnte. Er war mir so stark und 
selbstbewusst vorgekommen. Und jetzt lag er in meinen 
Armen und weinte. Er wirkte so zerbrechlich. 


Lange saßen wir da. Dann fand der Prinz seine Stimme 
wieder und sprach langsam, aber deutlich zu mir: „Es tut 
mir leid, dass du meinen Vater so kennenlernen musstest.“ 
Wieder überkam ihn ein Schluchzen. Ich wusste nicht, was 
ich sagen sollte. Sein Vater? Der Mann, den ich gerade eben 
noch versucht hatte zu trösten? Nein, das konnte nicht sein. 
Er sah Aaron doch gar nicht ähnlich, oder doch? „Du willst 
es nicht glauben, stimmt’s?“, sagte Aaron. „Ich will, aber ich 
kann nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Sag, lebt er 


noch?“, fragte ich stotternd. Aaron nickte und ich war 
erleichtert. Es fiel mir ein Stein vom Herzen. Schließlich 
setzte sich Aaron auf. Seine Augen waren so rot wie der 
Teppich unter seinem Sessel. Ich hielt ihm ein Taschentuch 
hin, das ich in einer Seitentasche gefunden hatte. Dankbar 
nahm er es entgegen. Er schnäuzte sich und versuchte zu 
lächeln, doch es wurde nur eine Grimasse. Trotz seines 
Schmerzes sah er noch immer schön aus. „Ich werde es dir 
jetzt erzählen. Aber versprich mir, dass du jedes Wort 
glauben wirst“, sagte er und schaute mich durchdringend 
an. Ich nickte. Aaron ließ alle Wachen abtreten. Nun waren 
wir in der Halle allein. 


„so Ist es jedes Mal“, begann er seine Geschichte zu 
erzählen und ich hörte aufmerksam zu. „Jedes Mal höre ich 
sein Schreien. Es ist nur noch Schmerz. Schon oft hätte er 
ins Reich der Toten gehen können. Doch ich will das nicht 
zulassen.. Ich kann nicht ohne ihn leben. Ich liebe ihn, weißt 
du. Trotz seiner Krankheit. Ich kann nicht ohne ihn ...“ 
Wieder schluchzte er und begann zu weinen. Ich überwand 
mich und nahm ihn in den Arm. Ich spürte seinen Atem an 
meiner Schulter und drückte ihn fest an mich. Trotz der trau- 
rigen Situation war ich glücklich. Ich hatte einen Menschen 
im Arm, den ich gern hatte. Aaron erzählte mir seine 
Probleme und ich hörte einfach nur zu. „Es geht schon viele 
Jahre so. Am Anfang war ja noch alles ganz in Ordnung. 
Doch dann wurde die Krankheit schlimmer und nach sieben 
Jahren konnte er nicht mehr. Seitdem liegt er oben in der 
Kammer.“ Wieder liefen mir die Tränen herunter. „Was ist 
das für eine Krankheit?“, fragte ich. „Krankheit kann man es 
gar nicht nennen. Er wird eines Tages an gebrochenem 
Herzen sterben. Vor neunzehn Jahren verlor er meine 
Mutter. Sie starb bei ... bei meiner Geburt. Er hat es nie 
wirklich verkraftet. Sie war eine tolle Frau. Rose war ihr 
Name. Meine Mutter hatte langes, schwarzes Haar, genau 


wie du. Mutter hatte ein Herz für jeden. Sie holte die Bettler 
ins Schloss, um ihnen Essen und ordentliche Kleider zu 
geben. Außerdem liebte sie die Tiere. Mein Vater hat sie 
abgöttisch geliebt. Sie war für ihn sein Stern, sein Ein und 
Alles. Als sie bei meiner Geburt starb, schloss er sich 
tagelang ein. Er wollte und konnte niemanden sehen. Nicht 
einmal mich, seinen einzigen Sohn. Er war zu schwach. Er 
musste Mutters Tod erst verarbeiten.“ Aaron atmete tief 
durch. „Mein Vater tut mir so leid. Er hat so viel mitgemacht. 
Er möchte in dem Zimmer sterben, in dem er momentan 
liegt, da es das Zimmer meiner Mutter war. Vater hatte sie 
bei einem Ball von König Alessandro kennengelernt. Es war, 
wie man so schön sagt, Liebe auf den ersten Blick. Und nach 
einem halben Jahr haben sie auch schon geheiratet. Tja, und 
dann nach neun Monaten kam ich auf die Welt. Und Mutter 
ging. Sie ist für mich gegangen, verstehst du? Das war das 
Schlimmste, was meinem Vater je passieren konnte. Sein 
Sohn kommt auf die Welt und seine Frau stirbt. Ich kann mir 
das nie verzeihen. Er hatte sie doch nur so kurze Zeit für 
sich.“ 


Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Schicksal der 
Familie ging mir sehr nah. „Aber du kannst doch nichts für 
den Tod deiner Mutter“, versuchte ich ihn aufzubauen. „Ja, 
aber trotzdem habe ich Schuldgefühle. Ich kann meinem 
Vater nie in die Augen schauen, ohne Schuldgefühle zu 
bekommen. Obwohl er so krank ist, kann ich nicht ohne ihn 
leben. Es ist egoistisch von mir, ich weiß. Aber wenn du 
deine Mutter schon verloren hast und dein Vater im Sterben 
liegt, dann kannst du diese Person, von der du weißt, dass 
sie dich liebt, nicht einfach so gehen lassen. Weil du Angst 
davor hast, wieder allein zu sein.“ Er wischte sich die Tränen 
weg, ehe er weitersprach: „Weißt du, manchmal gehe ich zu 
ihm ins Zimmer und erzähle ihm von den Leuten im Dorf. 
Dann versucht er zu lächeln und mir geht es dann schon 


besser“, fuhr er fort. „Du tust mir leid“, sagte ich und 
schaute weg. Ich wollte nicht, dass er meine vielen Tränen 
sah, die ich für ihn vergoss. Doch er sah sie trotzdem. 
„Warum weinst du? Du musst nicht weinen. Ich möchte 
nicht, dass du weinst.“ Er schaute mir ins Gesicht. 
Schließlich schaute ich Aaron auch wieder an. Zärtlich 
wischte er mir eine Träne von der Wange. 


„Aber warum blutet dein Vater so viel?“, fragte ich. „Das 
passierte in einer Schlacht mit dem König Achille. Erinnerst 
du dich?“ „Ja“, antwortete ich und hörte ihm weiter zu. 
„Achille schnitt ihm eine Wunde in den Arm, die seitdem 
blutet. Vor meiner Zeit verstanden sich Vater, meine Mutter 
und Achille sehr gut, doch dann gab es ein großes 
Missverständnis. Achille hatte zu dieser Zeit bereits eine 
Tochter, Anastasia. Sie war mir versprochen, obwohl ich 
noch nicht einmal auf der Welt war. Von irgendeinem 
Fremden hörte er dann, dass mein Vater nie seinen Sohn mit 
einer Tochter des Reiches von Achilles verheiraten würde. 
Schließlich plante Achille vor lauter Wut einen Angriff auf 
meine Mutter, weil sie das Wichtigste für meinen Vater war. 
Er ließ sich von einer Hexe im tiefen Norden sein Schwert 
scharf machen, schärfer, als es üblicherweise geht. Die 
Hexe, sie ist inzwischen gestorben, schaffte es, das Schwert 
so gefährlich zu machen, dass jede Wunde, die es einem 
Menschen zufügte, unheilbar war. Tja, Achille schaffte es, 
sich ins Schloss zu schleichen und meine Mutter 
abzufangen. Er hatte bereits sein Schwert gezückt und 
wollte sie töten, als sie laut schrie. Mein Vater war im 
Nebenzimmer, er ließ sie selten allein, und kam sofort 
gelaufen. Er warf sich vor sie und verhinderte so mit seinem 
Arm den tödlichen Schlag für mich und meine Mutter. 
Seitdem hassen Vater und Achille einander. Obwohl sich 
Achille entschuldigt hat, kann mein Vater es ihm nicht 
verzeihen, dass er meine Mutter umbringen wollte. Sie war 


sein Leben.“ Ich bekam eine Gänsehaut. „Schlimm“, sagte 
ich und schauderte. Aarons Tränen waren inzwischen 
getrocknet, seine Augen nicht mehr so rot. „Ich werde mich 
eines Tages dafür rächen. Ganz bestimmt. Seit diesem 
Vorfall foltert Achille Leute in seinem Schloss. Er verzieh sich 
diesen Vorfall nie“, erzählte Aaron weiter. 


Ich sagte eine Weile nichts und dachte über seine -Worte 
nach. Ich hatte so viel erfahren. Seine Mutter, Achille und ... 
Anastasia. Was hatte er gesagt, er sei ihr versprochen? 
„Aaron, du bist Anastasia versprochen? Wie kann das sein?“, 
fragte ich. „Ja und ich kann nichts ändern. Mein Vater 
möchte, obwohl er so einen Hass auf Achille hat, dass ich 
Anastasia heirate. Weißt du, wenn er einmal sein Wort 
gegeben hat, bricht er es nie. Auch wenn es noch so abartig 
ist. Aber ich möchte und kann sie nicht heiraten“, 
beantwortete er meine Frage. „Aber wenn du musst ...“, fing 
ich an, doch Aaron unterbrach mich: „Ich weiß. Ich möchte 
Vater auch nicht enttäuschen. Doch warum soll ich eine Frau 
heiraten, die ich nicht liebe und deren Vater so grausam 
ist?“ „Wann müsst ihr heiraten?“ „Wenn der König 
zurücktritt,. um seinem Nachkommen den Thron zu 
übergeben. Doch das ist bei uns sowieso anders ...“ Er 
schaute zu Boden, dann stand er auf. „Was möchtest du 
jetzt tun?“, fragte er mich und ich zuckte die Achseln. Ich 
wusste, dass seine Geschichte zu Ende war. Ich würde nicht 
mehr erfahren. Zumindest nicht heute. 


„Weißt du eigentlich, dass es hier auch einen Jungen 
deiner Rasse gibt?“ Deiner Rasse? \War ich denn ein Hund? 
„Ich bin doch von keiner Rasse“, sagte ich und lächelte. 
„Natürlich nicht. Ich meinte, der ein Mensch ist“, erwiderte 
er und versuchte ebenfalls ein Lächeln. „Wie kannst du das 


unterscheiden?“, fragte ich ihn. „Na, das ist doch nicht 
schwer. Ihr Menschen habt einen goldenen Schein um euch, 
den man nicht übersehen kann.“ Ich stand auf und drehte 
mich um meine Achse. „Ich sehe aber nichts“, widersprach 
ich und Aaron antwortete: „Kannst du ja auch nicht. Das 
sehen nur wir, die Bewohner der Sternenwelt. Du bist eben 
anders. Anders als wir Sternenwesen.“ „Ah“, machte ich. 
Die Sternenwesen. Das hatte er auch noch nie erwähnt. „Erzähl 
mir von dem Jungen“, bat ich und sah Aaron an. 


„Ich weiß selber nicht so viel über ihn. Er ist ungefähr 
zehn Jahre alt oder so. Aber er wird gefangen gehalten bei - 
Achille. Schon allein weil ich den kleinen Jungen retten 
möchte, werde ich eines Tages zu Achille gehen. Ich werde 
ihn -retten“, sagte Aaron und sah mich wieder mit seinem 
durchdringenden Blick an. „Warum ist der kleine Junge hier? 
Wie kommt er hierher? Auch mit einem Fernrohr so wie ich?“ 
Ich hatte so viele Fragen. „Oh nein. Er kam zu uns, weil es 
bei euch für ihn keine Rettung mehr gab. Er lag im Sterben. 
Doch seine Trauer war größer als das Verlangen nach dem 
Tod. Also kam er hierher. Er erschien, ebenso wie du, in der 
Wüste. Am gleichen Platz. Doch einer von Achilles Männern 
war zufällig dort und nahm ihn mit. Er wusste natürlich 
sofort, dass der Kleine etwas Besonderes war. Der goldene 
Schein, wie ich schon erwähnt habe. Er brachte ihn zu 
Achille. Nun ja, den Rest kannst du dir ja denken. Schnell 
sprach es sich im Dorf herum, dass Achille einen 
Wunderknaben gefunden hatte. Es drang auch zu uns durch. 
Doch im Dorf gab es einen Mann, der auch von der Erde 
kam. Mir fällt sein Name nicht mehr ein, aber er klärte 
Achille auf. Nachdem Achille dem Mann alle Antworten 
entlockt hatte, wollte er ihn umbringen. Aus welchem Grund 
auch immer. Doch der Mann war schneller. Er flüchtete sich 
zu dem Ort, wo auch du immer verschwindest und verließ 
diese Welt für immer. Deswegen weiß ich auch, warum du 


ein Mensch bist. Der Kleine hat nämlich den gleichen 
goldenen Schein um sich wie du“, erklärte Aaron stolz. 


Ich dachte über Aarons Worte nach. „Wie ist der Mann 
hierhergekommen?“, fragte ich ihn. „Oh, das ist ja gerade 
das Komische an der ganzen Sache, Tara. Er kam mit dem 
gleichen Fernrohr wie du.“ Nachdenklich sah er in die Ferne. 
Nun war ich verwirrt. Hatte ich den Mann gekannt? 
Natürlich, mein Großvater hatte ihm damals das Fernrohr 
auf dem Flohmarkt abgekauft! „Ich kenne den Mann ...“ Und 
ich erzählte Aaron die Geschichte. Aufmerksam hörte er zu. 
„Interessant. Also lebt er noch. Und hoffentlich ist er 
glücklich.“ Ich fuhr mit meinen vielen Fragen fort: „Sind wir 
denn die einzigen Menschen in der Sternenwelt?“ „Ja. Ihr habt 
als Einzige den Schein um euch.“ Ich nickte. Mein Kopf 
schwirrte von all den Informationen. „Willst du dich vielleicht 
ausruhen? Ich hab dir wirklich genug zugemutet“, fragte der 
junge Prinz mich. Ich bejahte und beschloss, mich für einige 
Zeit hinzulegen, um Kraft zu schöpfen. 


Wir saßen beim Abendessen. Ich hatte mehrere Stunden 
geschlafen. Shania hatte mich aufgeweckt. Wieder trug ich 
eines der schönen Kleider. Aaron saß mir gegenüber. „Tara, 
du musst mir jetzt aber auch etwas über dich erzählen“, 
meinte er. Ich verschluckte mich und rang nach Luft. Bald 
hatte ich mich wieder beruhigt. „Nicht gleich so hastig“, 
neckte er mich. Er wusste ja nicht, was ich für eine Familie 
hatte. „Na gut.“ Ich seufzte. „Ich wohne bei meinen 
Großeltern. Sie sind, wie auch du letztens gesagt hast, 
anders. Sie hassen mich, weil ich überlebt habe und meine 
Eltern nicht.“ Aaron sah mich an. Er hatte es nicht ganz 
verstanden. Ich wollte meine Geschichte eigentlich kurz 
halten, doch dann sprach ich weiter. „Ja, meine Eltern sind 


bei einem Autounfall gestorben. Es war tragisch. Ich 
überlebte, wie gesagt, als Einzige. Meine Großeltern haben 
das nie verkraftet. Ich glaube, es wäre ihnen lieber 
gewesen, wenn meine Eltern überlebt hätten.“ Ich schluckte 
und wischte mir meine Tränen aus den Augen. Ich wollte 
nicht schon wieder weinen. „Das tut mir leid. Da haben wir 
ja beide fast das gleiche Schicksal, nicht!? Verzeih, Tara, 
dass ich dich das gefragt habe.“ Er reichte mir seine Hand 
über den Tisch und ich drückte sie. „Vergiss die Situation, 
zumindest wenn du bei mir bist. Ich möchte, dass du 
glücklich bist. Ich will bei dir nicht auch noch Leid sehen.“ 


Aaron war ein wunderbarer Mensch. Er konnte mich 
richtig aufbauen. Ich schaffte es sogar, ein Lächeln 
hinzubekommen. „Wie haben deine Eltern denn 
ausgesehen? Ich bin mir sicher, deine Mutter war genauso 
hübsch wie du, oder!?“, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. 
„Ich weiß nicht, wie sie ausgesehen haben. Das Einzige, was 
mir von ihnen geblieben ist, ist der Teddybär meines 
Vaters.“ „Oh Tara. Ich sage jetzt wirklich nichts mehr“, 
versprach er und verschloss seinen Mund mit einem 
unsichtbaren Schlüssel. Ich musste lachen. Aaron musste 
doch reden, er konnte gar nicht anders. „Aber das hast du 
doch sicher alles schon gewusst, oder!? Ich meine, sonst 
weißt du ja auch alles über mich“, forschte ich und schaute 
ihn durchdringend an. „Ich wusste nichts über deine Eltern. 
Und außerdem weiß ich nicht alles über dich. Aber fast 
alles“, sagte er wahrheitsgemäß und damit war für mich das 
Thema abgehakt. „Tara, ich glaube, du musst bald wieder 
zurück nach Hause. Nicht dass ich dich hier nicht haben 
möchte, aber du musst wieder in die Schule. Auf der Erde ist 
es schon vier Uhr.“ Ich verzog das Gesicht. „Hab ich dir das 
noch gar nicht gesagt? Jeder Tag, den du hier verbringst, 
sind zwei Stunden auf der Erde.“ „Aha“, sagte ich und 
schlang mein Essen hinunter. Wenn es wirklich schon vier 


Uhr war, sollte ich doch noch ein bisschen schlafen, wenn 
ich heimkam. 


Nach dem Essen brachte Aaron mich noch vor das 
Schlosstor. Silvester stand bereits da. „Verzeih mir, dass ich 
dich nicht mehr weiter begleiten kann, aber ich muss mich 
um Vater kümmern. Außerdem ... nun ja, ist ja auch egal. 
Mach’s gut.“ Aaron hob noch die Hand. Ich winkte ebenfalls 
und dann setzte sich Silvester auch schon in Bewegung. 
Obwohl ich noch nicht nach Hause wollte, trabte das Pferd 
einfach los. Warum tat es auch nur so viel gegen meinen 
Willen? 


Informationen 


Bald war ich wieder zu Hause. Hier kam mir alles so fremd 
vor. Mein Kopf schwirrte. Ich beschloss schlafen zu gehen. 
Die Uhr zeigte tatsächlich auf vier. Aaron hatte wieder 
einmal recht gehabt. Wie hätte es auch sonst sein können? 
Ich legte mich ins Bett und schlief wie erwartet sofort ein. 
Ich war auch nicht überrascht, keinerlei Albträume zu 
haben. 


Am nächsten Morgen wachte ich, dank meines Weckers, 
pünktlich auf. Ich schlüpfte aus dem Bett und ging ins Bad, 
um mich zu duschen und herzurichten. Aus dem Zimmer 
meiner Großeltern drangen noch Schlafgeräusche. Ich 
musste also das Frühstück machen. Das Duschen tat gut. 
Für den Schultag schminkte ich mich etwas, meine 
Augenringe waren leider nicht zu übersehen. Anschließend 
bereitete ich das Frühstück für meine Großeltern mich zu 
und war auch schon wenige Minuten später aus dem Haus. 


In der Schule angekommen packte ich meine Schul- 
tasche und lief ins Klassenzimmer. Alles war wie gewohnt: 
Die Mitschüler ignorierten mich und alle standen in -kleinen 
Gruppen zusammen. Ich lehnte mich an den Heizkörper und 
sah aus dem Fenster. „Ah, hm, Tara. Ich hab leider die 
Chemieaufgabe nicht ganz verstanden. Und, nun ja, könnte 
ich vielleicht ...“ Ich ließ Johannes gar nicht erst ausreden. 


„Klar kannst du sie haben.“ Die Mädchen schauten neidisch 
zu mir herüber. Ich nützte die Gelegenheit aus, um den 
Jungen in ein Gespräch zu verwickeln. „Wie geht es deiner 
Autosammlung?“, fragte ich ihn, während ich das Heft in der 
Schultasche suchte. „Ganz gut. Gestern hab ich den kleinen 
BMw neu angestrichen und ...“ Ich hörte ihm wieder nicht zu. 
Die Blicke der Mädchen bestärkten mich nur darin, mit ihm 
weiterzureden. „Aha. Ja, ich weiß schon. Interessant. Hier 
hast du das Heft.“ Ich hielt es ihm vor die Nase. Er lächelte 
dankbar und ging zu seinem Platz zurück. Die Mädchen 
tuschelten. Leonie, die Klassenzicke, ging zu ihm hinüber 
und flüsterte Johannes etwas ins Ohr. „Was denn? Mann, 
lasst mich doch mit dem blöden Gerede in Ruhe. Und Tara 
übrigens auch. Ist ja nicht auszuhalten ...“, antwortete er 
etwas lauter, als Leonie es erwartet hatte. Das Mädchen 
ging mit schnellen Schritten davon. Johannes drehte sich zu 
mir um und blinzelte mir zu. Ich lachte und setzte mich auch 
auf meinen Platz, da die Stunde in wenigen Minuten 
beginnen würde ... 


Wir saßen beim Mittagessen. Heute hatte Großmutter 
ausnahmsweise mal gekocht. Ich wollte Streit mit ihr 
vermeiden und lobte sie: „Es schmeckt wirklich 
hervorragend. -Meine Rindssuppe gelingt mir nie so.“ „Du 
hast ja auch noch nicht so viel Erfahrung“, gab sie 
schnippisch zurück. Ich nickte. „Ach ja, heute hat diese 
Hundefrau angerufen. Sie ist mit ihrem Vieh in den Urlaub 
gefahren. Für fünf Tage. Ich soll dir ausrichten, dass du 
einmal nach dem Rechten -schauen sollst“, sagte 
Großmutter. „Du meintest wahrscheinlich -Andrea mit 
Hundefrau und das Vieh heißt apropos Luna“, sagte ich. Bei 
solchen gemeinen Ausdrücken wurde ich schnell sauer. Ich 
war traurig, dass Luna nun so lange nicht da war. Immerhin 
konnte ich mich dann mehr dem Haushalt widmen und 
ersparte mir Arger mit Großmutter. 


Nach dem Essen ging ich auf mein Zimmer, um meine 
Hausaufgaben zu erledigen und etwas für die 
bevorstehende Englischarbeit zu lernen. Anschließend 
tätigte ich den Einkauf, jedoch nicht ohne bei Fabio 
vorbeizuschauen. Ich war froh, dass es bald Abend wurde. 
Ich hatte mir vorgenommen, Aaron zu besuchen. Ich schlang 
das Abendessen schnell herunter und sagte zu meinen 
Großeltern, ich sei müde und wolle früh schlafen gehen. 
Doch eine wichtige Frage hatte ich noch. „Du, Großvater, 
wie hieß noch schnell der Mann, dem wir damals das 
Fernrohr abgekauft haben?“ „Ich habe irgendwo eine 
Visitenkarte von ihm. Warte“, antwortete er und suchte in 
einer Schachtel danach. „Hier, aber wofür brauchst du die 
denn?“, fragte er mich und schaute mich mit dem gleichen 
durchdringenden Blick an, den Aaron hatte. „Ich ... ich, 
Johannes, ein netter Junge aus meiner Klasse sucht für seine 
Eltern ein Antiquitätenstück. Und da hab ich ihm den Mann 
empfohlen. Ist das in Ordnung?“, gab ich stotternd zurück. 
Ich hoffte, dass meine Lüge nicht auffliegen würde. 
„Natürlich“, gab mein Großvater zurück. Im Zimmer 
angekommen schaute ich sofort auf die Visitenkarte: 


Conor Johnson 


Antiquitätenhandel 


Conor Johnson. Nun konnte ich Aaron den ganzen Namen 
verraten. Behutsam legte ich die Karte auf mein 
Nachttischchen und schloss meine Augen, nachdem ich den 
Wecker auf ein Uhr nachts gestellt hatte. 


Pünktlich wachte ich auf. Ich schminkte mich etwas und 
band mein Haar zu einem langen, geflochten Zopf 
zusammen. Ich war zufrieden mit meinem Werk und 
marschierte ins Wohnzimmer. Wieder war keiner zu sehen 
und ich ging schnurstracks auf das Fernrohr zu. Wie 
gewohnt drehte ich an den Rädern und war bald wieder in 
meiner Welt, in der Sternenwelt. Silvester stand nur wenige 
Meter entfernt. Er begrüßte mich mit einem leisen Wiehern. 
Vorsichtig nahm ich das rote Kleid von seinem Sattel und 
zog es schnell an. Dann schwang ich mich auf das Tier. 
Silvester setzte sich sofort in Bewegung. „Etwas schneller 
heute, bitte. Ich kann es kaum erwarten, den Prinzen zu 
sehen“, flüsterte ich meinem Pferd zu. Als hätte er es 
verstanden, stürmte Silvester im Galopp los. Ich musste 
mich festhalten, um nicht herunterzufallen. Doch bald hatte 
ich mich an das schnelle Tempo gewöhnt. 


Endlich stand ich vor dem gewaltigen Schloss. Ich staunte 
immer noch, wenn ich davorstand. Vorsichtig rutschte ich 
von Silvester herunter. Schnell kam eine Dienerin gelaufen 
und nahm das Pferd beiseite. Ich winkte ihm noch zu und 


marschierte durch das Schlosstor. Der lange rote Teppich 
führte mich wieder bis vor den Thron. Doch diesmal war 
nicht Aaron darauf zu sehen, sondern Basko. Argwöhnisch 
schaute ich ihn an. Basko schien meine Anwesenheit nicht 
zu bemerken. Wie auch, er schlief. Vorsichtig schlug ich ihm 
auf die Schulter. Wie von der Tarantel gestochen fuhr er 
herum. „Wie?“, stammelte er. „Hallo“, antwortete ich und 
grinste. „Ach du bist’s, Tara.“ Er lächelte. Ich musste lachen. 
„Na, du bist ja eine tolle Wache! Schläfst auf dem Thron 
ein.“ „Verzeihung. Es wäre nett, wenn du das dem Prinzen 
nicht sagen würdest. Vielleicht darf ich dann nicht mehr 
aufpassen“, sagte Basko und gähnte. „Ich werde es für mich 
behalten. Aber sag mal, wo ist denn Aaron?“, fragte ich ihn. 
„Wenn du den Prinzen meinst, der ist bei seinem Vater. Er 
hat mir erzählt, dass du bereits alles weißt.“ „Danke und 
schlaf gut weiter“, sagte ich, ging weg und drehte mich 
noch einmal um. Basko hatte sich doch tatsächlich wieder in 
den Thron gekuschelt und schlief. Sein Schnarchen war nicht 
zu überhören. 


Schnell lief ich die Stufen hinauf. Oben angekommen ging 
ich zum letzten Zimmer. Wieder waren hier oben keine 
Wachen zu sehen. Ich betrat den Raum. Aaron saß am Bett 
seines Vaters und hielt ihm die Hand. „Hallo“, sagte ich 
leise. Aaron drehte sich zu mir und lächelte. Langsam legte 
er die Hand auf den Bauch von Elio. „Ich hatte so schnell 
nicht wieder mit dir gerechnet“, begrüßte mich der Prinz 
und nahm mich zärtlich in den Arm. „Ich hab was für dich“, 
sagte ich und holte aus der Tasche in meinem Kleid den 
Zettel. „Hier. Conor Johnson war sein Name, nicht wahr?“, 
fragte ich ihn. „Ja“, antwortete Aaron und nickte. Er nahm 
den Zettel in seine großen Hände und las die -Adresse. 
„Wohnt er bei dir in der Nähe?“ „Ah, hm, vielleicht, ich habe 
darüber noch nicht nachgedacht. Jedenfalls wohne ich auch 
in München.“ „München.“ Er nahm das Wort in den Mund 


und sprach es unsicher aus. „Was kann ich dafür, dort zu 
wohnen?“, fragte ich Aaron. „Natürlich nichts, nur klingt es 
etwas ungewöhnlich für mich. Du könntest Conor ja mal 
besuchen“, schlug Aaron vor und ging wieder zum Bett 
seines Vaters. Ich zuckte nur die Achseln. „Er schläft.“ „Dein 
Vater schaut so friedlich aus, wenn er schläft“, sagte ich und 
Aaron nickte. ‚„Verstehst du jetzt, warum ich ihn nicht gehen 
lassen kann?“, fragte er mich. Diesmal nickte ich. „Seine 
Wunden sind gut verheilt?“, erkundigte ich mich. „Wenn du 
es verheilt nennen willst. Nein, es ist schon wieder besser“, 
beantwortete er meine Frage. Er strich Elio über den 
verletzten Arm. 


Der alte Mann öffnete seine Augen. „Wer ... ist das?“ 
Aarons Vater versuchte, mit seiner Hand zu mir zu deuten. 
Ich trat näher und hielt sie. Er lächelte. Er hatte das gleiche 
wunderschöne Lächeln wie Aaron. „Das ist Tara, eine gute 
Freundin von mir. Kannst du dich nicht an sie erinnern, du 
hast sie schon mal gesehen?“ Elio schüttelte den Kopf. Ich 
wollte meine Hand wegziehen, doch er verzog das Gesicht. 
Ich setzte mich auf die andere Bettkante. Wieder lächelte 
der Mann. Ich schaute in seine Augen. Auch diese hatte 
Aaron von ihm geerbt. „Erzähl von ... ihr“, bat er seinen 
Sohn. „Tara kommt mich des Ofteren besuchen“, sagte 
Aaron. Mehr wollte er offenbar nicht sagen. „Du ... Magst ... 
sie?“, fragte sein Vater. Er hatte die gleiche Art zu fragen an 
sich wie Aaron. Aaron nickte und ich strahlte. Sein Vater 
schloss die Augen. „Du ... du ... wirst sie nicht ...“, er sprach 
nicht zu Ende. Aaron zog eine Augenbraue hoch. Der alte 
Mann drückte vorsichtig meine Hand. Ich wusste nicht, was 
er fragen wollte, sonst hätte ich ihm vielleicht geholfen. 
Noch immer hatte er die Augen geschlossen. Dann Öffnete 
er sie. „Heiraten?“ Ich schluckte und musste lachen. „Tara, 
das ist nicht zum Lachen“, warnte mich Aaron. Ich 
unterdrückte es. Ich sah zu Elio. Sein Gesicht war ernst. Ich 


hatte gedacht, es wäre ein Witz gewesen. ‚Vater, ich bin 
doch Anastasia versprochen. Außerdem ist Tara viel zu jung. 
Sie ist erst fünfzehn. Ich bin viel zu alt für sie.“ Elio lächelte 
zufrieden. Ich dagegen war ... enttäuscht. Aber ich sollte 
nicht enttäuscht sein. So etwas durfte und sollte ich nicht 
einmal denken. 


Ich wollte Elio meine Hand entziehen, doch dann dachte 
ich darüber nach. Elio wollte Anastasia an Aarons Seite 
sehen, weil er es versprochen hatte. Außerdem, warum 
sollte ich ihn heiraten? Ich war doch erst fünfzehn. ‚Vater, du 
solltest nun schlafen. Ich schicke Angelo. Er soll dir deine 
Suppe bringen. Eine gute Nacht und bis bald“, 
verabschiedete Aaron sich und küsste seinen Vater auf die 
Stirn. Ich lächelte ihn ebenfalls an. Dann löste er seinen 
Händedruck und ich konnte weggehen. „Auf Wiedersehen“, 
sagte ich und ging mit Aaron aus dem Zimmer. 


„Ich hoffe, es ist dir nicht peinlich, was mein Vater alles 
gefragt hat“, murmelte Aaron. Ich schüttelte den Kopf. „Ich 
weiß ganz genau, was in deinem Kopf vorgeht. Du denkst 
über die letzte Frage nach, stimmt’s!?“, fragte der Prinz und 
blieb stehen. Ich nickte. „Mein Vater musste das fragen. Ich 
wusste es, als du das Zimmer betreten hattest und er dich 
angeschaut hat. Er musste einfach. Als ob heiraten so 
wichtig wäre“, meinte er. „Weißt du, ich habe darüber nicht 
wirklich nachgedacht. Aber bis ich heirate, vergehen 
sowieso noch Jahre“, antwortete ich auf seine etwas 
absurden Gedanken. Aaron schaute mir tief in die Augen. Ich 
schaute weg. Ich konnte ihn einfach nicht ansehen. „Komm, 
wir gehen runter. Ich weiß doch, wie unangenehm dieser Ort 
für dich ist.“ 


„sag Mal“, sprach ich ihn an, als wir beim Abendessen 
saßen, „erzähl doch noch mal von dem Jungen, der von der 
gleichen Rasse ist wie ich.” Ich betonte das Wort Rasse. „Oh, 
du hast es mir noch immer nicht verziehen. Ah, hm, ja. Ich 
weiß den Namen des Kindes nicht mehr. Obwohl, lass mich 
kurz überlegen ... Ah, ich weiß schon. Rate mal“, sagte er. 
„Keine Ahnung. Hier oben heißen doch alle irgendwie so 
komisch“, antwortete ich, ohne nachzudenken. „Punkt eins: 
Der Kleine ist ein Mensch und kann nicht so einen 
komischen Namen haben und Punkt zwei, seit wann habe 
ich einen komischen Namen?“, fragte er und sah mich böse 
an. „Oh, Verzeihung, ich habe nicht nachgedacht. Ich meine, 
ihr habt andere Namen, nicht so gewöhnliche wie wir. Aber 
Aaron ist sehr schön“, versuchte ich die Lage zu retten. Er 
lachte. „Ach ja? Außerdem ist Tara auch nicht sehr 
gewöhnlich, wenn du mich fragst.“ „Ja, ich weiß. Aber das 
gefällt mir daran. Aber jetzt sag, wie heißt er?“ „Er heißt 
Cedric. Cedric.“ „Ich bin nicht blöd“, konterte ich und 
grinste. „Jetzt erzähl schon“, drängte ich ihn. „Na gut, also 
er heißt Cedric. Wie schon erwähnt, er lebt bei Achille. Man 
redet nicht viel über ihn. Es heißt, er wird in dunklen Gängen 
gehalten. Er soll kein Sonnenlicht sehen. Frag mich nicht, 
warum, aber du kennst ja Achille aus meinen Erzählungen. 
Tara, ich weiß echt nicht, was dich daran so interessiert.“ 
Das wusste ich selber nicht. „Aber du hast nicht gesagt, wie 
er aussieht“, widersprach ich und Aaron fuhr fort: „Ich weiß 
nur von Erzählungen, dass er pechschwarzes Haar haben 
soll, wie du.“ 


Ich mampfte mein restliches Essen hinunter und war im 
wahrsten Sinne des Wortes vollgefressen. „Was willst du denn 
jetzt machen? Wir könnten mit den Pferden ausreiten oder 


“ud 


ein Spiel spielen, oder ...“, schlug Aaron vor. Doch ich war 
für ein Spiel. „Gut. Basko, würdest du uns bitte Mensch 
ärgere dich nicht bringen?“, rief er. „Mensch ärgere dich nicht, 
so was habt ihr?“, fragte ich. „Ja, natürlich. Dieser Conor hat 
es praktisch entworfen. Er hat es im Dorf verkauft. Und mein 
Vater war ganz begeistert von diesem Spiel.“ „Aha. Wir 
haben es auch zu Hause“, murmelte ich. „Dann brauch ich 
es dir wenigstens nicht mehr erklären, obwohl ich es -gerne 
gemacht hätte. Welche Farbe hättest du gern?“, fragte der 
junge Prinz mich, als Basko das Spiel brachte. „Rot“, 
antwortete ich und wir fingen an. Ich wusste nicht, wie - 
lange wir spielten, doch jedes Mal gewann der Prinz. „Das ist 
nicht fair. Du hast bis jetzt alle Runden gewonnen. Wie 
machst du das nur?“, fragte ich ihn ungläubig. „Jahrelange 
Ubung“, grinste er. Jahrelange Ubung. Wie lange spielte ich 
schon das Spiel? Es war nicht zu fassen. „Möchtest du noch 
eine Runde?“ Statt einer Antwort schmiss ich einen meiner 
Kegel nach Aaron und er kugelte sich vor Lachen. 


„Ich geh jetzt wohl besser ins Bett“, sagte ich und warf 
ihm den bösesten Blick zu, den ich hinbekam. Wir hatten 
tatsächlich noch zwei Runden gespielt. Der Gewinner war 
natürlich klar. „Wenn du meinst.“ Aaron erhob sich und ich 
tat es ihm nach. Schweigend trotteten wir nebeneinander 
her. Überall auf den Gängen standen Wachen und sahen uns 
nach. Dann standen wir vor meinem Zimmer. „Also, dann 
wünsch ich dir eine gute Nacht und schlaf gut. Vergiss nicht, 
das Fenster aufzumachen, dann hörst du die Grillen, ein 
herrliches Geräusch“, sagte Aaron. „Nein, Vater“, antwortete 
ich und grinste ihn an. Wir standen noch eine Weile da. Ich 
sah ihn an und er musterte mich. „Du bist relativ groß für 
dein Alter, oder?“, fragte er mich dann. „Keine Ahnung. 
Vielleicht.“ Wieder wurde ich begutachtet. „Aaron, würdest 
du das bitte lassen. Du schaust mich an, als wäre ich das 
achte Weltwunder.“ „So als gäbe es acht Weltwunder.“ Er 


lächelte. „Tja dann, noch mal gute Nacht.“ „Ja, dir auch“, 
erwiderte ich und wollte mich schon umdrehen, als er mich 
an seine Brust zog und mich umarmte. Ich atmete seinen 
Geruch ein. Er roch nach wilden Rosen. War das schon 
immer so gewesen? Ich wusste es nicht. Wir sagten beide 
nichts und ich ging in mein Zimmer. 


Shania saß wie immer auf ihrem Sessel. Ich legte mich ins 
Bett, konnte allerdings nicht einschlafen. Hellwach lag ich da 
und schaute an die Decke. Nach einiger Zeit hörte ich von 
Shania leichte Schnarchgeräusche, sie war offensichtlich 
eingeschlafen. Ich dachte nach. Immer wieder kreisten 
meine Gedanken um Aaron. Ich musste es mir langsam 
eingestehen, obwohl ich es nicht wollte. Es durfte nicht sein 
und ich wusste das. Doch ich konnte nicht anders, ich war 
verliebt. Ich war das erste Mal in meinem Leben richtig 
verliebt. 


Und Vater ... 


Als ich am Morgen aufwachte, wollte ich nicht aufstehen. 
Ich fühlte mich so müde und das Wetter war schlecht. Es 
regnete schon die ganze Zeit. Shania saß wie gewohnt auf 
ihrem Sessel und lächelte mich an. „Guten Morgen“, grüßte 
sie mich. „Guten Morgen“, murmelte ich und stand auf, um 
mich zu waschen. Shania suchte derweil ein Kleid heraus. Es 
war meerblau und würde sicher gut zu meinen Augen 
passen. Schließlich ging ich hinunter in die Halle. Doch 
Aaron saß nicht da. Auch Basko war nirgends zu sehen. Ich 
setzte mich an den Tisch und wartete. 


Nach einiger Zeit kam Aaron endlich angelaufen. Er war 
ganz außer Atem. „Guten ... Morgen! Verzeih die 
Verspätung, aber ich hatte zu tun“, sagte er. „Kein Problem.“ 
Dann frühstückte ich ausgiebig. Ich hatte wie immer einen 
Bärenhunger. Seit ich bei Aaron war, hatte ich sicher schon 
mehrere Kilos zugenommen. Aber es wirkte sich sicher nicht 
negativ aus, ich war ja sehr schlank. „Du schaust sehr 
hübsch aus. Das Blau steht dir sehr gut“, machte mir Aaron 
ein Kompliment. „Danke“, antwortete ich leise. „Ah, hm, 
Tara. Ich muss dir da noch was sagen“, fing Aaron an. „Ja?“ 
„es tut mir echt leid, aber du musst heute Nacht wieder 
zurück. Ich habe so viel zu tun. Weißt du, ein paar 
Nachbarländer machen Stress und, nun ja, ich hoffe, du bist 
nicht böse.“ „Oh nein. Aber könntest du mir mal erklären, 
warum ich immer in der Nacht gehen muss und nie am 
Tag?“ „Ja, natürlich. Das ist jetzt aber etwas kompliziert. 


Bitte lache darüber nicht. Wie du ja schon weißt, werde ich 
eines Tages, zu meinem Bedauern, Anastasia heiraten. Das 
weiß das ganze Dorf. Und wenn sie mich mit einem anderen 
Mädchen sehen würden, gäbe es Riesenaufruhr. Sie würden 
denken, ich hätte eine Geliebte. Es würde sich überall 
herumerzählen und dann könnte Achille davon erfahren und 
wäre böse. Deswegen“, erklärte er mir. „Oh. Aber warum 
Geliebte?“ „Tja, wenn bei uns ein Mann mit einer anderen 
Frau ausgeht, heißt das soviel wie, er ist mit ihr liiert.“ „Aber 
wir sind doch nur freundschaftlich /iiert, wenn du das so 
nennen möchtest“, redete ich weiter. „Ja, so ist es wohl.“ 
„Gut, dann verschwinde ich eben wieder“, sagte ich. „-Bitte 
nenn es nicht verschwinden.“ Ich war beleidigt. War die 
Arbeit denn wichtiger als ich? Ich konnte es mir nicht 
vorstellen, wieder zu meinen Großeltern zu gehen. Aber na 
ja, es musste wohl so sein. 


Die Zeit verging wie im Flug. Bald war es Abend 
geworden und ich musste nach Hause. Dort kam mir alles so 
fremd vor. 


Am Morgen wachte ich pünktlich auf. Ich ging ins Bad, um 
mich, wie immer, herzurichten. Am Frühstückstisch 
herrschte trübselige Stimmung. „Ach so“, fing mein 
Großvater an, „nur dass du’s auch weißt, deine Großmutter 
und ich sind heute über Mittag nicht da. Wir kommen gegen 
Abend wieder Wir sind bei Bekannten eingeladen.“ „Aha“, 
machte ich und war begeistert. Ich hatte also das ganze 
Haus für mich. „Aber nicht dass du denkst, du kannst die 
ganze Zeit nur fernsehen. Es ist die Wäsche zu bügeln“, gab 
meine Großmutter dazu und ich sagte nichts. Es -hätte mich 
auch sehr gewundert, wenn ich ohne Aufgaben zu Hause 


geblieben wäre. Schließlich machte ich mich auf in die 
Schule. Sie verging diesmal sehr langsam ... 


Zu Hause beeilte ich mich, die Wäsche zu bügeln. Die 
Lehrer waren bei dem schönen Wetter wenigstens so gnädig 
gewesen und hatten keine Aufgaben gegeben. 


Als ich mit dem Bügeln fertig war, trug ich die Wäsche 
hinauf, um sie einzuräumen. Ordentlich legte ich meine 
Klamotten in den Schrank. Nun waren die Sachen meiner 
Großeltern dran. Ich stand vor ihrem Schlafzimmer. 
Eigentlich legte ich ihre Wäsche immer nur vor die Tür, es 
war mir ja verboten worden, dort hineinzugehen, doch die 
Neugier war größer als die Angst. Mit klopfendem Herzen 
öffnete ich die Tür. Vorsichtig lugte ich hinein. „Wow“, 
staunte ich. Das Zimmer war in einem warmen Orange 
angestrichen. Es gab zahlreiche Fenster, wenn auch mit 
Vorhängen verdeckt. Der Raum war sehr groß. Ich hätte nie 
gedacht, dass meine Großeltern so ein schönes Zimmer 
hätten. An den Wänden hingen lauter Fotos. Ich 
begutachtete sie. Meine Großeltern sah ich darauf 
abgebildet, als sie noch sehr jung waren. Dann blickte ich 
auf das Nachtkästchen. Auf dieser Seite schlief offensichtlich 
meine Großmutter, denn ich entdeckte dort ihre zahlreichen 
Ketten. Doch nicht nur sie lagen da, sondern auch ein 
großes Foto. Es befand sich in einem goldenen Rahmen. Das 
Glas davor war verwischt. Offenbar wurde das Foto oft in die 
Hand genommen. Ich wischte den Dreck beiseite. 


Zu sehen waren zwei ältere Leute und eine kleine Familie. 
Dort standen der Vater, die Mutter und das Kind. Vielleicht 
wollte ich es nicht begreifen, denn erst Augenblicke später 
wurde mir bewusst, dass ich zum ersten Mal meine Eltern 
gesehen hatte. Das kleine Kind auf dem Arm des Vaters war 
ich. Ich konnte es kaum glauben. Tränen der Freude stiegen 
mir in die Augen. Die älteren Leute waren meine Großeltern. 
Unglaublich: Da standen mein Vater und meine Mutter. 
Meine Eltern. Mutter hatte hüftlanges, blondes Haar. Sie war 
wunderschön und hatte das gleiche Lächeln wie ich. Sie trug 
ein rotes Kleid, schaute leicht zur Seite und blickte mich an. 
Auch ich lächelte. Mein pechschwarzes Haar war 
schulterlang. Mein Vater sah stolz aus. Er war sehr groß und 
hatte die gleichen Augen wie ich. Sonst sah ich wenige 
Ahnlichkeiten. Bis auf das Haar. Es hatte die gleiche Farbe 
wie meines. Ich hätte das Ebenbild meiner Mutter sein 
können. Wäre ich genauso alt gewesen wie sie und hätte 
blondes Haar gehabt, hätte man uns für Zwillinge halten 
können. Doch sie war nicht mein Zwilling, sie war meine 
Mutter. 


Heute war gewiss mein schönster Tag im Leben. Ich hatte 
das erste Mal meine Eltern gesehen. Wir waren eine richtige 
Familie gewesen. 


Schließlich legte ich das Foto wieder zurück. Erst jetzt 
bemerkte ich die große Truhe an der Wand. Sie sah alt aus 
und hatte ein Schloss. Mein Puls ging schneller und der 
Atem kam stoßweise. Ich wischte mir die Tränen der Freude 
weg und atmete tief durch. Vorsichtig öffnete ich die Truhe. 
Wie oft hatte ich schon die Chance, das Geheimnis meiner 
Familie aufzudecken? Ich schaute hinein. Überall sah ich 


kleine Kisten und nahm eine heraus. Dort stand in großen 
Buchstaben geschrieben: 


Leyanne 


Leyanne. Ein seltener Name. Ich öffnete die Kiste. Sie 
enthielt lauter Fotos. Ich erkannte die Frau natürlich sofort. 
Es war meine Mutter mit ihrem blonden Haar. Ich lächelte, 
als ich die Fotos ansah. Sie war wirklich wunderschön 
gewesen. Es gab zahlreiche Fotos von ihr. Ihre Kindheit, die 
Schulzeit, ihre Jugend ... einfach alles war abgebildet. Mutter 
hatte ein tolles Lachen, außerdem war sie sehr fotogen. Oft 
war mein Vater auch drauf. Er strahlte ebenfalls. Bald hatte 
ich alle Fotos durchgeschaut. Ich schloss die Kiste, nicht 
ohne mir eines herauszunehmen. Dann griff ich zur 
nächsten: 


Nick 


Das war sicher mein Vater. Ich hatte recht. Auf dem 
ersten Bild war er zu sehen. Meine Großeltern erkannte ich 
auch dabei. Wie gern sie ihn hatten, ihren einzigen Sohn. Es 
gab sogar Fotos von der Hochzeit. Meine Mutter trug ein 
langes, weißes Kleid und mein Vater, so wie es üblich war, 
ein schwarzes Sakko. Sie wirkten beide so glücklich. Bald 
hatte ich auch diese Kiste durchgeschaut. Es folgten welche 
von meinen Großeltern und dann entdeckte ich meine: 


Tara 


Geschwind öffnete ich sie. Das erste Foto gefiel mir am 
besten. Dort war meine Mutter abgebildet. Ihren großen 
Bauch konnte man nicht übersehen. Es gab mehrere Fotos, 
auf denen meine Mutter schwanger war. Dann sah ich mich 
als Baby, Kleinkind und Schulkind. Plötzlich war die 
Fotosammlung zu Ende. Zu diesem Zeitpunkt musste der 
Unfall passiert sein. Ich legte die Kiste sofort weg, ich wollte 


nicht daran erinnert werden. Tränen stiegen mir wieder in 
die Augen, doch diesmal waren es keine Freudentränen. Ich 
nahm mir schnell die nächste Kiste und öffnete sie. Ich war 
verwundert, als dort wieder Schwangerschaftsfotos zu 
sehen waren. Vielleicht war die Kiste nicht genau sortiert. 
Wieder lächelte meine Mutter fröhlich wie immer. 


Doch dann wollte ich kaum glauben, was ich da sah. 
Neben Mutter stand ich und hielt ihre Hand. War meine 
Mutter ein zweites Mal schwanger gewesen? Hatte ich 
eventuell Geschwister? „Das gibt’s doch nicht!“, dachte ich 
und nahm das nächste Foto. Wieder war meine Mutter 
schwanger. Und dann gab es das erste Babyfoto. War ich es 
vielleicht? Doch das konnte nicht sein. Meine Kiste war eine 
andere. Auf dem nächsten Bild war das Kind schon etwas 
größer und mit meinem Vater abgebildet. Ich hatte ein 
Geschwisterchen! Ich drückte das Bild fest an mich. 
Schließlich betrachtete ich es genauer. Mein 
Geschwisterchen war ein Junge. Der Kleine war wirklich 
herzig. Ich dachte an Aaron. Ich hatte doch Familie gehabt. 
Eine richtige Familie! In desem Moment war ich so glücklich. 
Trotzdem erinnerte mich der Junge an irgendwen. Ich nahm 
das letzte Foto heraus. Dann war der Unfall passiert und 
mein Bruder gestorben. Auf diesem Foto sah der Kleine wie 
ein Eineinhalbjähriger aus. „Nein! Das geht nicht! Das ist 
unmöglich!“ Nun wusste ich, an wen mich das Kind 
erinnerte. Ich begegnete ihm so oft. Nur anfassen konnte ich 
es nicht. Ich hatte meinen Bruder die ganze Zeit gekannt. In 
meinen Albträumen. Er passte genau auf dieses Bild. Wieder 
kehrten meine Gedanken zurück zu Aaron. Hatte nicht auch 
er einen kleinen Jungen so beschrieben? Pechschwarzes Haar so 
wie du. Und er ist ein Mensch. Er lebt bei Achille. Ungefähr zehn Jahre alt. 


Ich reimte mir alles zusammen. Es ergab einen Sinn. Doch 
ich wollte es nicht wahrhaben. Konnte mein Bruder 
tatsächlich der Junge oben bei Aaron in der Sternenwelt 
sein? Wie hatte er noch einmal gesagt? Seine Trauer war größer 
gewesen als das Verlangen nach dem Tod. Natürlich, mein Bruder war 
bei dem Unfall nicht wirklich gestorben, er war in die 
Sternenwelt gekommen. Dann spielten sich meine 
Albträume im Schloss von Achille ab. Aaron hatte gesagt, 
dass der Kleine gefangen gehalten werde und es kein 
Sonnenlicht dort unten gebe. Es passte alles genau, denn in 
meinen Albtraäumen gab es auch kein Sonnenlicht. Ich 
brauchte nur noch einen Beweis. Und ich wusste auch schon 
welchen. Ich legte die Fotos zurück in die Kiste und schloss 
meine Augen, als ich auf das Namenschild sah. Ich hatte 
Angst, dass es wirklich so sein könnte. Doch dann Öffnete 
ich meine Augen wieder. Als ich den Namen las, wurde mir 
schlecht, denn dort stand in großen Buchstaben der Name 
Cedric geschrieben. 


Der Maler 


„Das ist unmöglich!“ Ich konnte es kaum fassen. Ich 
wollte es mir nicht eingestehen, doch der Junge bei Achille 
musste einfach mein Bruder sein. Und ich war ihm auch 
noch so oft begegnet. Nie hätte ich gedacht, dass der Kleine 
in meinen Albträumen mein Bruder sein könnte. Cedric. Was 
für ein schöner Name. Was er wohl bedeutete? 


Ich saß noch lange im Schlafzimmer meiner Großeltern. 
Als ich zum Fenster hinaussah, bemerkte ich, dass es bereits 
dämmerte. Schnell schloss ich die Kiste und legte auch sie 
zurück in die Truhe. Ich hatte mir aus jeder Kiste ein Foto 
genommen. Dann eilte ich aus dem Zimmer. Ich legte die 
Fotos unter mein Leintuch. Dort würde sie sicher keiner 
finden. Ich musste noch heute zurück zu Aaron. Er musste 
es erfahren und meinen Bruder retten. Ich wusste schon 
jetzt, dass ich ohne ihn nicht weiterleben konnte. 


Plötzlich hörte ich unten die Türe aufgehen. Waren -meine 
Großeltern schon wieder da? Ich ging hinunter. „Hallo! Seid 
ihr wieder zurück?“, fragte ich höflich und Großmutter 
nickte. „Warum schaust du denn so verheult aus?“ „Ich, äh, 
bin eingeschlafen und hatte einen Albtraum. Tut mir leid, 
aber ich habe vergessen, das Abendessen zu machen‘, - 
entschuldigte ich mich. „Wir haben sowieso schon 
gegessen“, gab mein Großvater zurück und ich nickte. 


Schließlich gingen wir alle ins Wohnzimmer, um dort etwas 
fernzusehen. Ich aber tat nur so. Mit meinen Gedanken war 
ich bei -Cedric ... 


„Ich geh jetzt schlafen“, sagte ich zu meinen Großeltern 
und ging ins Bett. Ich war mir sicher, keinen Wecker stellen 
zu müssen, ich würde früh genug aufwachen, falls ich 
überhaupt einschlief. 


Tatsächlich schlief ich nicht ein. Ich wartete, bis aus dem 
Schlafzimmer meiner Großeltern Schnarchgeräusche 
drangen, dann nahm ich die Fotos und betrat die 
Sternenwelt. Silvester begrüßte mich schnaubend. Ich 
schwang mich auf ihn und er galoppierte los. Als wir beim 
Schloss ankamen, war ich außer Atem. „Danke“, sagte ich 
schnaufend und fiel fast vom Sattel. Ich lief durch das Tor 
und betrat mit schnellen Schritten die Halle. Wieder saß 
Aaron nicht da. „Mensch“, maulte ich. Basko nahm mich 
trotzdem recht freundlich in Empfang. „Basko, ich suche 
Aaron. Wo ist er denn?“, fragte ich den Diener. „Er wird nicht 
sehr erfreut darüber sein. Aber bitte, er ist in seinem 
Arbeitszimmer. Drittes Stockwerk, siebte Tür. Sag ja nicht, 
dass du das von mir weißt“, antwortete Basko. „Tausend 
Dank.“ Ich rauschte auch schon an ihm vorbei. Warum 
musste Aarons Arbeitszimmer auch im dritten Stockwerk 
sein? Ich war doch jetzt schon außer Atem. Schnaufend 
erreichte ich das Zimmer. Ohne anzuklopfen, trat ich ein. 
Aaron saß an einem Schreibtisch. Das Zimmer war sehr 
schön. Überall standen Bücherregale. Ich hätte es für eine 
Bibliothek gehalten, wäre da nicht der große Schreibtisch 
gestanden. 


Der Prinz sah auf, als ich eintrat. „Tara, was machst du 
denn hier?“, fragte er mich ohne eine Begrüßung. Ich 
brachte keinen ordentlichen Satz heraus. „Setz dich.“ Aaron 
bot mir seinen Schreibtischsessel an. Ich setzte mich und er 
lehnte sich an den Tisch. Schnell räumte er die Unterlagen 
weg. „Ich hätte ... schon nichts ... weggenommen“, sagte 
ich, noch immer ohne Puste. „Ich weiß“, grinste er. „Also, 
was führt dich zu mir? Ich sagte doch, ich habe viel zu tun.“ 
Er klang etwas verärgert. „Also, es klingt vielleicht etwas - 
absurd, aber ich war im Schlafzimmer meiner Großeltern, 
obwohl mir das verboten worden ist. Tja, und dann habe ich 
das erste Mal im Leben meine Eltern gesehen. Hier, ich habe 
Fotos.“ Ich reichte ihm die Bilder. Aaron nahm sie entgegen 
und ich erzählte weiter: „Nun ja, ich war so glücklich und 
dann habe ich mehr gesehen. Und dann war da so eine 
Kiste, in der Schwangerschaftsfotos waren. Doch nicht mit 
mir. Aaron, verstehst du, ich hatte ein Geschwister-chen!? 
Ich schaute mir die Bilder an und stellte fest, dass es ein 
Junge war. Ich habe einen Bruder! Doch der Kleine erinnerte 
mich an irgendwen und ...“ 


Ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Aaron hörte 
aufmerksam zu. „Findest du das unrealistisch?“, fragte ich 
ihn, als ich fertig erzählt hatte. „Nein, überhaupt nicht“, 
antwortete der Prinz. „Aber bist du dir ganz sicher, dass 
Cedric in Achilles Schloss ist?“ „Ja.“ „Er sieht ihm wirklich 
ähnlich. Ich kenne ihn ja nur von Erzählungen. Wir müssen 
das Bild irgendwem zeigen, der den Kleinen gesehen hat. 


Nur wer könnte das sein?“, Aaron dachte nach. „Ich weiß 
schon“, sagte er nach einer Weile. Mein Herz klopfte wie 
wild. „Nun ja, es gibt da einen Mann in unserem Dorf, Roy. Er 
ist Maler. Roy malt die besten Bilder. Er hat jede berühmte 
Person hier gezeichnet. Darunter war auch Conor. Dann 
müsste eigentlich Cedric auch darunter sein.“ „Das wäre 
logisch. Gehen wir hin“, drängte ich ihn. „Wenn das so 
einfach wäre mit dir. Ich hab dir doch gesagt, du würdest 
sofort als meine Geliebte angesehen werden. Aber ich hätte 
da so eine Idee. Wir könnten dich als eine Dienerin 
verkleiden. Dann könntest du mit in die Galerie. Was hältst 
du davon?“, Aaron durchbohrte mich mit seinem Blick. 
„Perfekt!“, rief ich und strahlte. „Aber du solltest dich vorher 
noch stärken. Außerdem können wir noch nicht los, weil es 
stockdunkel ist.“ Ich war enttäuscht. Daran hatte ich 
natürlich nicht gedacht. „Aaron, was machen wir, wenn 
Cedric wirklich mein Bruder ist?“, fragte ich ihn und war 
gespannt auf seine Antwort. „Dann werden wir ihn wohl 
oder übel retten müssen.“ „Wohl oder übel“, äffte ich ihn 
nach. „Ich meinte, natürlich müssen wir ihn retten. Tara, geh 
jetzt schlafen.“ „Nein, ich bin nicht müde“, gab ich zurück. 
„Du hast immer deinen eigenen Kopf“, stellte Aaron fest. 
„Ist doch gut so. Du hast ihn übrigens auch“, sagte ich. „So? 
Wann denn?“ „Oh, du musst heute Nacht gehen, ich habe zu tun. Waren 
das nicht deine Worte?“, neckte ich ihn. „Doch schon, ich habe 
auch meinen eigenen Kopf. Trotzdem solltest du schlafen 
gehen, du schaust müde und geschafft aus.“ 


Warum musste er immer widersprechen? Doch das war es 
doch, was ich so gern an ihm hatte. Ich schaute ihn von 
oben bis unten an. Seine Schönheit war unbeschreiblich. Ein 
jedes Model hätte sein Aussehen für Aarons gegeben. Noch 
immer kam er mir vor wie ein Traum. So eine -Schönheit gab 
es doch gar nicht, oder!? „Tara, du starrst mich an“, 
bemerkte Aaron. „Oh, äh, ja. Entschuldige.“ „Was hast du 


gerade gedacht?“, fragte er. „Das willst du nicht wissen“, 
antwortete ich. „Doch, sehr sogar.“ „Ich sag’s dir aber 
nicht.“ „Warum nicht?“, fragte er mich aus. „Weil du mich für 
verrückt halten würdest“, gab ich zurück. „Glaub ich nicht.“ 
„Oh ja.“ Einige Sekunden verstrichen. „Sag mal, woher weißt 
du eigentlich, dass ich hier oben bin?“, fragte er mich 
plötzlich. „Ich hab da so meine Beziehungen“, sagte ich und 
blinzelte. „Natürlich, es war Basko, wer sonst. Stimmt’s?“ 
„Nein“, versuchte ich zu lügen. „Tara, du kannst wirklich 
nicht lügen.“ Schon wieder hatte er mich durchschaut. Ich 
seufzte. „Dann gehen wir mal runter. Wie waär’s mit einer 
Runde Mensch ärgere dich nicht?“, schlug der Prinz lachend vor. 
„Bin ich denn bescheuert!?“ Aaron lachte immer noch. „Ich 
finde das wirklich nicht sehr komisch. Wenn du immer 
verlieren würdest ...“ „Ich lass dich auch einmal gewinnen“, 
versuchte er mich zu überreden. Aaron musste immer 
seinen Willen erreichen. Ich schüttelte den Kopf. 


Als es hell wurde, machten wir uns auf den Weg zu Roy. 
Aaron hatte mir einen Umhang übergezogen, damit man 
meinen Schein nicht sehen konnte. Er stieg elegant auf sein 
Pferd. „Ah ... und ich?“, fragte ich ungläubig. Ich wollte es 
nicht wahrhaben, aber es war klar, dass es so kommen 
musste. „Ah, Tara, du glaubst doch nicht, dass eine Dienerin 
reiten darf, geschweige denn, auf dem Pferd des Prinzen.“ 
Ich schnitt ihm eine Grimasse und er lachte. „Wirklich 
außerordentlich witzig“, bemerkte ich und marschierte los. 
„ES wäre nett, wenn du nicht so schnell reiten würdest.“ Der 
Prinz drehte seinen Kopf zu mir und sagte: „Verzeihung. Ich 
dachte, dass du so sportlich bist. Außerdem sollten wir jetzt 
nicht mehr miteinander reden. Normalerweise reden Prinzen 
nicht mit ihren Dienstboten.“ „Wunderbar“, -seufzte ich. 
Jetzt hatte ich auch noch Redeverbot. 


Wir kamen durch das große Schlosstor und ich sah das 
erste Mal die Bewohner von Abanon. Es war offenbar 
Markttag, denn überall waren Stände aufgestellt worden. Es 
wurden Gemüse, Brot und Obst verkauft. Wie schön. Es war 
genau so, wie Aaron es mir einst erzählt hatte. Die Leute 
sahen alle sehr freundlich aus. Als Aaron und ich an ihnen 
vorbeigingen, verbeugten sie sich. Ich merkte, dass viele 
Blicke an mir hafteten. Hatten sie vielleicht doch etwas 
bemerkt? Ich versuchte, mir den schrecklichen Gedanken 
aus dem Kopf zu schlagen. Als wir am Ende des Dorfes 
ankamen, blieben wir vor einem kleinen Haus stehen. Der 
Putz bröckelte von der Wand. Das Haus sah aus, als würde 
es jeden Moment zusammenbrechen. Doch an der Wand 
klebte ein ordentliches Schild, auf dem stand: 


Roys Galerie und Malstube 


Aaron klopfte und trat gemeinsam mit mir ein. „Roy!“, rief 
er. Ein alter Mann kam angewuselt. Das graue Haar klebte 
an seiner Stirn. Das Gesicht war eingefallen, man hätte bei 
seinem Anblick erschrecken können. Gott sei Dank sah man 
mein Gesicht nicht. Roy trug einen Malerkittel. Er war über 


und über mit Farbe bespritzt. „Aaron“, begrüßte er den 
Prinzen und nahm ihn in den Arm. Bei der Vorstellung, er 
könnte auch mich umarmen, schüttelte es mich. „Schön, 
dass du wieder mal vorbeikommst. Wie geht es dir?“ Der 
Alte hatte eine raue Stimme. „Danke, bestens. Ich glaube, 
dir geht es auch gut. Was macht das Bein?“ „Mein Bein habe 
ich wieder in Schwung bekommen. Danke der Nachfrage. 
Möchtest du eine Tasse Tee? Und wer ist eigentlich das?“, 
sagte Roy und sah mich kritisch an. „Oh, natürlich. Das ist 
eine meiner Dienerinnen. Sie malt gerne und ich habe 
gedacht, ich nehme sie einmal zu dem besten Maler des 
ganzen Landes mit“, log Aaron. Roy errötete. Die Frage mit 
dem Tee überging der Prinz. Ich hätte dasselbe getan. „Ja, 
wie großzügig von dir. Das Herz hast du wirklich am 
richtigen Fleck. Ich zeige euch gleich meine neuen 
Zeichnungen.“ 


Roy führte uns in einen großen Raum. Hier standen 
überall Bilder. Ich staunte. Roy konnte wirklich gut zeichnen. 
„schön, nicht wahr!?“, rief Roy in den Raum und -lachte. 
Aaron tat, als würden ihn die Bilder wirklich interessieren. 
Ich hätte es ihm abgekauft, wenn ich ihn nicht schon -lange 
genug gekannt und gewusst hätte, dass ihn Kunst nicht - 
wirklich interessierte. „Ja. Sie sind dir hervorragend - 
gelungen“, lobte er den Alten. Ich folgte Aaron wie ein 
Schoßhündchen. „Na, gefallen sie dir?“ Roy sprach mich 
doch tatsächlich an. Ich nickte. Ich traute mich nicht zu 
sprechen. „Schau dir doch mal das Bild da drüben etwas 
genauer an. Das müsste genau deine Richtung sein“, sagte 
Aaron laut zu mir und ich schaute ihn verwirrt an. „Bleib 
dort“, flüsterte er mir zu. Ich ging zu dem Bild, schaute es 
an, hörte aber genau, was die Männer redeten. „Roy, ich 
habe da eine Bitte an dich.“ „Ja?“ Roy klang aufgeregt. Es 
kam offensichtlich nicht so oft vor, dass ihn der Prinz um 
etwas bat. „Du kennst doch die -Geschichte von dem 


kleinen Cedric bei Achille, oder!?“ „Natürlich“, antwortete 
Roy. „Ich habe darüber in letzter Zeit etwas nachgedacht. 
Hast du ihn vielleicht gemalt oder weißt du, wie er 
aussieht?“ Aaron machte das wirklich geschickt. Roy sagte 
eine Weile nichts. „Natürlich, natürlich. Den kleinen 

Cedric habe ich schon gesehen, und weil er doch etwas 
Besonderes ist, habe ich ihn gezeichnet.“ Roy wuselte aus 
dem Zimmer. Aaron gab mir zu verstehen, dass ich 
mitkommen sollte. Ich konnte es kaum glauben. War ich 
meinem Bruder schon so nahe? Nun würde ich bald wissen, 
ob der Cedric hier wirklich mein Bruder war. 


Wir betraten einen anderen Raum. Roy zeigte uns das 
Bild. Als ich es sah, wollte ich meinen Augen nicht trauen. 
Mein Bruder lächelte von der Wand auf uns herab. Mein Herz 
klopfte mir bis zum Hals. Er war wirklich hier. Und ich war 
nicht weit von ihm entfernt. Ich konnte mein Glück kaum 
fassen! Wieder stiegen mir Freudentränen in die Augen. Ich 
versuchte sie zu verdrängen. „Ein hübscher Junge, nicht!?“, 
sagte Aaron und sah mich an. Roy hatte die Frage 
offensichtlich auf sich bezogen, denn er bejahte sie. Ich 
nickte auffällig. Aaron hatte verstanden. „Danke, Roy, ich 
kann mir jetzt den kleinen Jungen genau vorstellen.“ Der 
Prinz drückte Roy eine Goldmünze in die Hand. „Aber Aaron, 
das muss doch nicht sein.“ Dankbar steckte Roy die Münze 
ein. Aaron verabschiedete sich mit einer Umarmung. Ich war 
mir sicher, Aaron so schnell nicht mehr zu umarmen. 


Als wir uns in Bewegung setzten, fing ich gleich an zu 
reden: „Aaron, er ist es! Ist das nicht toll!?“ Ich war so 
begeistert. Aaron sagte darauf nichts. „Könntest du bitte mit 
mir reden?“ Ich erntete einen bösen Blick. Ich hatte 


vergessen, dass Aaron ja nicht mit mir reden durfte, und 
murmelte eine Entschuldigung. 


Endlich hatten wir nach dem Gewühl das Schloss erreicht. 
Aaron stieg vom Pferd. Ich begutachtete meine Füße. Sie 
waren rot. Ich hatte ja keine Schuhe anziehen dürfen. 
Vorsichtig bewegte ich meine Zehen. „Aua“, mache ich. „Du 
Arme. Deine Füße sind ja total rot“, bemerkte jetzt auch 
Aaron. „Was für ein Zufall“, maulte ich und ging vor ihm. In 
der Halle angekommen legte Aaron sein Schwert ab. Ich 
hatte es gar nicht bemerkt. Dann gingen wir in sein Zimmer. 


Ich hatte es noch nie betreten, doch es gefiel mir sehr 
gut. Aaron setzte sich auf das Bett, welches in der Mitte des 
Zimmers stand. Ich tat es ihm nach. „Bist du dir da ganz 
sicher, dass er dein Bruder ist?“, fragte er mich. Ich nickte. 
„Du hast recht. Sie sind dieselben.“ Ich strahlte. Es gab noch 
einen Teil meiner Familie, der existierte. „Aaron, du musst 
ihn unbedingt retten! Ich kann nicht ohne ihn leben“, sagte 
ich, noch immer strahlend. Wieder sagte der Prinz nichts. 
„Weißt du, wie schön das für mich ist? Ich habe eine richtige 
Familie!“ Ich schwärmte ihm davon vor. Aaron sah mich 
nicht an. „Was ist?“ Ich versuchte in sein Gesicht zu sehen. 
„Ich weiß nicht, ob ich das kann.“ „Was?“ Ich wollte nicht 
glauben, was ich da hörte. „Ihn retten“, antwortete er. 
„Natürlich kannst du das. Du bist sicher der beste Kämpfer 
der Welt! Bitte, Aaron!“ Ich bettelte ihn an. „Darum geht es 
doch gar nicht.“ Ich verstand ihn nicht. „Was ist es dann?“ 
Aaron schüttelte seinen Kopf. „Ich weiß schon, du möchtest 
es mir nicht sagen.“ „Tara, wenn wir deinen Bruder gerettet 
haben, musst du sofort zurück in deine Welt. Gemeinsam 
mit ihm. Ihr wärt in zu großer Gefahr.“ „Ja und!?“ „Ja una?“ 
„Ich werde wiederkommen“, sagte ich und lächelte. Es 


wirkte alles so einfach für mich. „Klar, vermutlich.“ Mehr 
sagte der junge Prinz nicht dazu. Er verschwieg mir etwas, 
doch ich wollte es nicht wissen. Nicht jetzt, wo doch alles so 
schön für mich schien. Fast perfekt. Er zog mich an sich und 
hielt mich fest in seinen Armen. Er war so muskulös, das war 
mir noch nie aufgefallen. Seine Anwesenheit war einfach 
etwas zu viel für mich. 


Aaron ließ mich los. Er grinste mich an. „Wann werden wir 
aufbrechen? Wann werden wir Cedric retten?“ Ich beschloss 
ein Gespräch anzufangen. „In zwei Monaten“, antwortete 
Aaron. „In was!?“ Ich konnte es kaum fassen. Zwei Monate? 
Vielleicht war mein Bruder da schon tot. „Ja, ich bin noch 
nicht so weit.“ Er war noch nicht so weit? Hier ging es 
vielleicht um ein Leben und ihm war es praktisch egal? „Oh 
nein! Es ist mir egal, ob du so weit bist oder nicht! Ich muss 
meinen Bruder retten! Sofort!“, schrie ich ihn an. Aaron 
blieb ganz ruhig. „Tara, ich habe meine Gründe.“ 
„Natürlich“, antwortete ich schnippisch. „Wenn wir nicht in 
einer Woche losgegangen sind, werde ich dich nie, nie mehr 
besuchen“, versuchte ich ihm zu drohen. Tränen des Zornes 
stiegen mir in die Augen. Ich wischte sie weg, doch sie 
kamen wieder. Aaron strich sie mir von den Wangen. „Tara, 
wenn du nur den Grund wissen würdest.“ „Dann sag ihn mir 
doch!“ Ich schrie noch immer. Der Prinz schüttelte den Kopf. 
„Es tut mir leid. Sobald ich kann, brechen wir auf.“ 
Wunderbar. Also in zwei Monaten. „Weißt du, ich geh jetzt, 
glaub ich!“, sagte ich. Ich stand auf und lief zur Tür. Doch 
Aaron war schneller. Er stand vor der Tür und wollte mich 
nicht durchlassen. „Lass mich da sofort durch!“, schrie ich. 
Der Prinz schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Angst vor dir, 
Aaron. Dafür vertraue ich dir zu viel.“ „Genau das ist das 
Problem. Du schenkst mir mehr Vertrauen, als ich verdient 
habe. Ich wünschte, ich könnte so viel rückgängig machen, 
Tara. Ich wünschte, ich würde dir nicht wehtun.“ Ich 


schüttelte verwirrt den Kopf. „Du tust mir nicht weh. Aber 
ich verstehe dich einfach nicht. Ich verstehe ...“, fing ich an, 
doch Aaron unterbrach mich. Er hob meinen Kopf und 
lächelte. „Eines Tages wirst du verstehen.“ Ich versuchte 
wieder den Kopf zu schütteln, doch Aarons starker Griff 
machte es mir unmöglich. 


Eilbrief 


Ich saß in meinem Zimmer auf dem Bett und dachte 
nach. Das Gespräch mit Aaron ließ mir keine Ruhe. Aber 
warum machte ich mir jetzt Gedanken über Aaron? Ich sollte 
mich mehr um Cedric kümmern. Ich legte mich auf das Bett 
und schaute an die Decke. Langsam bekam ich Hunger. 
Mein Bauch knurrte laut. Ich war froh, dass es vorher nicht 
passiert war. Ich schloss die Augen. Es war mir bewusst, 
dass ich einschlafen würde Und dann passierte es 
tatsächlich ... 


Ich schreckte auf und öffnete die Augen. Vor mir stand 
Aaron. Er hatte sich über mich gebeugt. „Gott, kannst du 
einen vielleicht erschrecken!“ Ich war außer Atem. 
„Entschuldigung. Du lächelst, wenn du schläfst, weißt du 
das?“, fragte er mich. Ich setzte mich auf. Mir schwirrte der 
Kopf. Abruptes Aufstehen bekam mir nicht. „Ich lächele“, 
wiederholte ich seine Worte. „Ja, wie ein Engel.“ Musste er 
mir immer Komplimente machen? Seine Anwesenheit 
machte es mir doch sowieso schon schwer genug. „Und 
dann redest du noch.“ „Ich tue was!?“ Nein, das konnte 
nicht sein. „Du redest“, sagte Aaron belustigt. „Das ist 
weder witzig noch zum Lachen. Was habe ich gesagt?“ „Nun 
ja, ich habe nicht genau hingehört. Du hast so undeutlich 
geredet ...“ Ich ließ ihn nicht ausreden und warf ein „Gott 
sei Dank“ ein. „Du hast von deinem Bruder geredet, dann 
kam deine Großmutter vor. Ich glaube, mich hast du auch 
erwähnt, und dann kam noch ein Johannes dazu.“ „Aha“, 


machte ich. Was hatte Johannes in meinen Träumen zu 
suchen? Na ja, war ja auch egal. „Wir könnten etwas essen“, 
schlug der Prinz vor. Ich weitete meine Augen. Das war 
wirklich eine hervorragende Idee. Sofort stand ich auf. Ich 
schwankte etwas. „Ist dir nicht gut?“, fragte Aaron besorgt. 
„Geht schon. Ich bin nur etwas zu schnell aufgestanden.“ 
Vorsichtig hielt mich Aaron am Arm fest. „Nur für alle Fälle“, 
sagte er. 


Als ich vor der Tafel saß, wollte ich am liebsten alles auf- 
essen. Wie ich meinen Hunger einschätzte, hätte ich ein 
ganzes Wildschwein vertilgen können. „Eure Hoheit, es ist 
ein Eilbrief angekommen. Möchtet Ihr ihn 
entgegennehmen?“, fragte Basko. Ich hatte ihn gar nicht 
bemerkt. „Muss das jetzt sein?“ Aaron klang genervt. Basko 
nickte. „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, Tara. Bring ihn 
schon.“ Basko eilte davon. Der Prinz schaute mich 
entschuldigend an. Ich widmete mich allerdings dem Essen. 
Kurze Zeit später war Basko zurück und gab Aaron den Brief. 
Er öffnete ihn und las das Pergament. Der Prinz sah 
verärgert aus. „Alles in Ordnung?“, fragte ich. „Hör dir das 
an“, und Aaron las mir den Brief vor: 


„Geschätzter Prinz Aaron von Abanon! 


Ich, König Achille von Kingsleon, habe eine Bitte an dich. 
Wie es zu meinem Bedauern nicht zu vermeiden ist, mögen 
wir uns nicht besonders. Wir versuchen, den jeweils anderen 
zu ignorieren, was sich jetzt ändern muss. Dein Vater hat 
dich meiner Tochter Anastasia versprochen, wie du ja weißt. 
Anastasia ist nun heiratsfähig. Wir wollen doch nicht die 
Bitte deines Vaters abschlagen, oder!? Außerdem könnte 
das unsere Völker verbinden und vielleicht könnten wir den 
Streit vergessen. 


Ich bitte dich ausdrücklich, dich bei mir zu melden. Wenn 
du nicht bald um Anastasias Hand anhältst, werde ich mir 
einen anderen Mann für sie suchen und du weißt, was das 
für deinen Vater bedeuten würde. Wenn du seinen Wunsch 
nicht erfüllst, wird er endgültig an gebrochenem Herzen 
sterben. 


Ich warte auf eine Antwort. 


Grüße aus dem Nachbarland, 


Achille“ 


Ich schluckte. Aarons Heirat war nicht mehr weit entfernt. 
Dieser schlug so fest mit der Hand auf den Tisch, dass er 
wackelte und ich ihn festhalten musste. „Das ist ja 
schrecklich“, sagte ich und bereute meine Worte wenig 
später. Das erste Mal sah ich in Aarons Gesicht 
Verzweiflung. Ich ging um den Tisch herum und legte ihm 
eine Hand auf die Schulter. Er hatte sein Gesicht in die 
Hände gelegt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. „Was 
machen wir denn jetzt?“, fragte ich vorsichtig. Aaron sagte 
nichts. Als er mich ansah, war die Verzweiflung noch immer 
da. „Es gibt nur eine Möglichkeit“, fing er an. Ich hörte 
aufmerksam zu. Schon wieder fing mein Herz an zu klopfen. 
„Du wirst dich freuen. Für mich ist es schlimm.“ Ich verstand 
nicht ganz. „Was meinst du?“ „Tara, wir müssen so schnell 
wie möglich deinen Bruder retten.“ 


Hin und her gerissen 


Hatte er das wirklich gerade gesagt? Ja, er hatte. Ich 
strahlte. „Aber warum? Ich dachte, du bist noch nicht 
soweit“, fragte ich. „Ja, so ist es auch. Aber das ist der 
einzig vernünftige Weg. Ich kriege von Achille Druck. Tara, 
hör mir jetzt gut zu.“ Er schaute mir tief in die Augen, doch 
dann stand er auf. Ernahm mich bei der Hand und ging mit 
mir in sein Schlafzimmer. „Also. Ich habe einen Plan. Auch 
wenn ich damit viele Leute verletze.“ „Dann mach es nicht“, 
sagte ich. „Ich muss, sonst kann ich deinen Bruder nicht 
retten.“ Ich saß in der Zwickmühle. Was sollte ich jetzt tun? 
Meinetwegen würde er Leuten wehtun? Nein, das konnte ich 
nicht so auf mir sitzen lassen. Aaron stand auf, zog die 
Vorhänge zu und schloss die Tür ab. „Ich werde meinem 
Vater sagen, dass ich einen Brief von Achille bekommen 
habe, in dem steht, dass ich um Anastasias Hand anhalten 
muss. Dann ist er beruhigt. Wir gehen gemeinsam in das 
Schloss. Du wirst mich, verkleidet als Dienerin, begleiten. 
Wenn wir dort sind, werde ich die Verlobung hinauszögern. 
Dann haben wir Zeit, deinen Bruder zu retten, und du 
kannst mit ihm verschwinden.“ „Nein!“ Ich schrie schon 
wieder. „Was passt denn jetzt schon wieder nicht? Ich 
versuche dir alles recht zu machen und du bist dagegen!?“ 
Aaron sah mich verständnislos an. „Dein Vater wird merken, 
dass du ihn angelogen hast. Spätestens, wenn wir Cedric 
gerettet haben, wird es im Schloss Aufruhr geben, verstehst 
du?“, sagte ich. „Das weiß ich doch. Außerdem wird Achille 
mir dann Anastasia nicht zur Frau geben. Er wird mich noch 
mehr hassen. Und dann gehe ich zurück ins Schloss.“ Es 
klang alles so einfach. „Aber dein Vater ...“ „Lass das meine 


Sorge sein. Ich werde alle Ärzte beauftragen, sich um ihn zu 
kümmern“, fuhr Aaron fort. „Das kann ich nicht. Du hast 
doch gehört, wenn du Anastasia nicht heiratest, wird dein 
Vater an gebrochenem Herzen sterben! Ich kann nicht das 
Leben deines Vaters auf dem Gewissen haben! Heirate sie, - 
heirate Anastasia!“ Nie im Leben hätte ich mir träumen 
lassen, dass ich Aaron darum bitten würde, Anastasia zu 
heiraten. „Tara, ich kann sie nicht heiraten. Ich wäre das 
ganze Leben unglücklich.“ Aaron schaute weg. Was sollte 
ich jetzt nur tun? „Du hast keine Wahl. Ich werde es tun 
müssen und du gehst mit mir. Wenn ich mich nicht bald bei 
Achille melde, setzt er mir und somit dem ganzen Volk das 
Messer an den Hals.“ 


Ich wollte nicht mehr zuhören. Nun war auch ich 
verzweifelt. Aaron sah meine Verzweiflung und nahm mich 
in den Arm. Ich weinte. Ich weinte an seiner Schulter. Lange 
saßen wir so da. Aber ich konnte nicht anders. Ich musste 
mich ausweinen. Ich war Cedric so nah, doch nun schien mir 
alles so weit weg. Ich löste mich von Aaron und wischte mir 
die Tränen weg. Ich wusste, dass meine Augen gerötet 
waren. „So werden wir es machen.“ Aaron war überzeugt. 
Wieder hatte er seinen Dickschädel und ich wusste, dass ich 
nicht dagegen ankommen konnte. „Warum heiratest ... du 
sie nicht einfach? Das würde so viel ersparen“, schniefte ich. 
„lara, ich liebe sie nicht. Ganz im Gegenteil, ich hasse sie so 
sehr. Ihre Familie hat uns so viel angetan.“ „Aber vielleicht 
ist sie gar nicht so übel“, versuchte ich ihn zu Überzeugen. 
„Du willst mich wohl mit ihr verkuppeln?“ Aaron lächelte. 
„Ich heirate nur, wenn ich die betreffende Person wirklich 
liebe.“ 


Warum machte es Aaron so kompliziert? Es gäbe doch 
einen leichteren Weg. „Warum weinst du?“, fragte er mich. 
Das fragte er noch? „Weil ich verzweifelt bin.“ „Das musst 
du aber nicht. Ich habe alles im Griff.“ Mir wurde übel. „Wirst 
du Anastasia vorspielen, dass du sie liebst?“, fragte ich. „Ja, 
das werde ich tun. Auch wenn Achille verwundert sein wird. 
Ich werde alles tun, um deinen Bruder zu retten.“ „Aaron, du 
laufst dabei in dein eigenes Unglück“, erwiderte ich. „Ich 
weiß. Tiefer als du glaubst. Aber ich mache es für dich, 
damit du glücklich bist.“ „Ich möchte aber nicht glücklich 
sein. Kann nicht alles so bleiben, wie es ist?“ „Offenbar 
nicht“, murmelte Aaron. Ich war erschöpft und wollte nur 
noch schlafen. „Geht es dir jetzt besser?“, fragte er. Der 
Prinz sah besorgt aus. „Ein bisschen“, antwortete ich 
wahrheitsgemäß. Aaron half mir auf und legte mich in sein 
Bett. Ich fühlte mich zwar nicht sehr wohl dort, trotzdem fiel 
ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 


Viele Fragen 


Die Tage in Abanon vergingen schneller als ich gedacht 
hatte. Bald kam die Zeit für den Abschied. Aber vorher 
mussten wir noch einen Brief schreiben. 


„startklar für den ersten Brief an einen König?“, fragte 
der Prinz. „Na klar!“ „Gut.“ Wir setzten uns an den 
Schreibtisch, genauer, er setzte sich. Ich stand daneben. 
Nach einiger Zeit hatte ich nämlich die Auseinandersetzung 
gewonnen. Eigentlich hatte Aaron mir den Stuhl überlassen 
wollen, aber ich war dagegen gewesen. Er musste ja auch 
schließlich schreiben. Der Prinz hatte eine wunderschöne 
Schrift. Meine dagegen war ein hilfloses Gekrakel. 
„Geschätzter Achille“, fing Aaron an. „Was hältst du von Ich möchte 
mich herzlich für deinen recht lehrhaften Brief bedanken?“, fragte er mich. 
Ich nickte. Ich hatte sowieso keinen besseren Vorschlag. Wir 
überlegten lange, doch dann hatten wir den perfekten Brief: 


„Geschätzter Achille, 


ich möchte mich herzlich für deinen recht lehrhaften Brief 
bedanken. Kommen wir gleich zum Thema. Ich freue mich, 
dass du mich noch immer als den Ehemann für deine 
Tochter siehst. Ich werde selbstverständlich, so wie es 
Tradition ist, um ihre Hand anhalten. Meinen Anreisetag 
kann ich noch nicht genau sagen. Ich hoffe, du hast 
Verständnis dafür. Ich werde nächste Woche Montag in der 
Früh aufbrechen. 


Richte bitte deiner Tochter die herzlichsten Grüße ihres 
zukünftigen Ehemannes aus! 


Aaron von Abanon“ 


„Wunderbar“, seufzte der Prinz. Kurz und knapp. Für mich 
hörte sich der Brief sehr förmlich an. Vielleicht etwas zu 
förmlich. „Und du glaubst, dass er dir das abkauft?“, -fragte 
ich ungläubig. „Ich hoffe.“ Aaron klang nicht sehr überzeugt. 
Ich freute mich schon so auf nächste Woche Montag. Endlich 
würde ich meinen Bruder kennenlernen. Ich konnte Aaron 
dafür nur danken. „Aaron, ich muss dir ...“, fing ich an. „Ja?“ 
Er sah mich aufmerksam an. „... etwas -sagen. Es ist so 
großartig von dir, was du für mich und meinen Bruder tust! 


Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken kann“, beendete 
ich den Satz. „Gar nicht. Ich möchte, dass du glücklich bist.“ 
„Nur deswegen tust du es? Aber du wirst nicht glücklich 
sein.“ „Ja, ich mache es für dich. Tara, du hast keine Familie 
außer deinen Großeltern, die dich nicht sehr liebevoll 
behandeln. Schau mich an: Ich habe noch immer Basko, das 
Volk und meinen Vater. Mir geht es gut. Du tust mir so leid.“ 
Aaron zog mich auf seinen Schoß. „Ich verstehe es trotzdem 
nicht.“ „Musst du auch nicht“, sagte er. „Ich möchte nicht, 
dass dir irgendetwas zustößt, wenn du Cedric rettest“, 
offenbarte ich ihm meine größte Angst. Was sollte ich tun, 
wenn Aaron bei dem Versuch verletzt werden sollte? Ich 
könnte es mir nie verzeihen. Schnell schob ich den 
Gedanken beiseite. „Mir wird schon nichts passieren. 
Außerdem reisen wir ja nicht alleine. Viele Diener und - 
Basko werden mitreisen.“ 


Aaron versuchte mich zu beruhigen, doch er schaffte es 
nicht. Ich verlor meine Angst nicht. Sie saß tief in mir. Aaron 
hielt meine Hand. Sie war eiskalt. Der Prinz versuchte sie zu 
wärmen. „Du bist eiskalt“, stellte Aaron fest. „Hast du so viel 
Angst?“ Er drückte meine Hand fester. Ich nickte. „Wie ist 
das denn eigentlich bei Achille?“ „Ich weiß es selbst nicht. 
Nur, dass du sicher nicht so schöne Gewänder tragen wirst. 
Ich werde dich wohl oder übel wieder in so ein stinkendes 
Teil wie letztens bei Roy stecken müssen. Viel Zeit werden 
wir nicht füreinander haben“, erzählte der junge Mann. „Und 
wo schlafe ich?“ „Wir werden Zelte vor dem Schloss 
aufschlagen. Aber ich weiß es noch nicht genau.“ Wie 
gemütlich. Draußen in der kalten Nacht im Zelt. Ich stellte 
es mir schon bildlich vor. „Ist Achilles Schloss groß?“ „Ja, 
sehr groß sogar. Größer als meines. Aber er hat auch ein 
größeres Volk“, antwortete Aaron. Nun fielen mir keine 
Fragen mehr ein. Aaron war auch nicht sehr gesprächig. Er 
hielt meine Hand und sah zum Fenster hinaus. Noch immer 


drückte er sie ganz fest. Ich seufzte. „Verzeihung. Ich bin 
wohl zurzeit nicht leicht auszuhalten, was!?“ „Ich verstehe 
dich. Du bist eben angespannt.“ Ich lächelte. Aaron drehte 
seinen Kopf wieder zu mir. Seine Augenringe schienen schon 
weniger ausgeprägt, trotzdem sah er erschöpft aus. Sein 
pechschwarzes Haar war wirr durcheinander. Ich überwand 
mich und strich es glatt. 


Der Tag verging schneller, als ich dachte. Bald war es 
Nacht geworden. Aaron hatte mich beim Abendessen mit 
sämtlichen Dingen vollgestopft, bis ich ihm drohte, zu 
erbrechen. „Ja nicht!“ Er war hysterisch aufgesprungen. Nun 
standen wir vor dem Schloss. Keine Diener waren zu sehen. 
Es war offensichtlich schon spät nachts. „Du weißt, was jetzt 
kommt“, fing Aaron an. „Ja, ich muss verschwinden.“ 
„Genau.“ Er lächelte. „Tschüss. Bis bald“, sagte ich. „Komm 
bald wieder“, erwiderte der Prinz. „Wann darf ich denn?“ 
„spatestens Sonntagabend brauche ich dich.“ „Mach’s gut.“ 
Mit diesen Worten ritt ich davon. 


Im wahrsten Sinne des Wortes 
geschockt 


Ich war wieder zu Hause. Irgendwie kam ich mir allein vor. 
Aaron fehlte mir so sehr. Ich ging ins Bett und schlief mich 
ausgiebig aus. Als ich aufwachte, bekam ich von meiner 
Großmutter eine Standpauke, weil ich nicht das Frühstück 
gemacht hatte. Ich entschuldigte mich mit der Ausrede, 
dass ich in letzter Zeit so viel in der Schule zu tun gehabt 
hätte. Es war natürlich gelogen. Großmutter hatte darauf 
nichts gesagt und sich wieder ihrem Buch gewidmet. Was 
sollte ich jetzt nur den ganzen Tag machen? Mir war so 
langweilig. Luna war nicht da, ich hatte schulfrei ... Ich 
machte es meiner Großmutter nach und las ebenfalls ein 
Buch. Mit Absicht setzte ich mich neben sie. Vielleicht 
erzählte sie ja irgendetwas über meine Eltern. Ich las Die 
Päpstin. Bereits zum dritten Mal. „Warum setzt du dich 
eigentlich genau neben mich?“, fragte meine Großmutter 
nach einer Weile etwas skeptisch. „Nur so. Ich habe mir 
gedacht, ich leiste dir etwas Gesellschaft.“ Ich wurde von ihr 
beäugt und grinste. Sie murmelte etwas Unverständliches 
und las weiter. Es fand kein weiteres Gespräch zwischen mir 
und meiner Großmutter statt. 


Die Woche verging viel zu langsam. Ich besuchte Aaron 
nicht und versuchte, mich wieder mehr auf die Schule zu 
konzentrieren. Nun war es Sonntagabend und wir saßen 
beim Fernsehen. „Für dich sollte langsam Zeit fürs Bett 


sein“, sagte mein Großvater nach einer Weile. Ich nickte. 
„Dein Großvater erwartet eine Antwort“, wies Großmutter 
mich zurecht. „Ich geh gleich“, antwortete ich missmutig. 
„sofort!“ Das war eine Forderung. Ich wusste, dass ich - 
keine Chance hatte, und wünschte meinen Großeltern noch 
eine gute Nacht. Als ich im Bett lag, stellte ich noch schnell 
meinen Wecker auf ein Uhr nachts und versuchte 
einzuschlafen. Nach einiger Zeit gelang es mir. Ich lief 
wieder den langen Gang entlang. Diesmal kam mir alles 
vertrauter vor. Ich wollte meinen Bruder sehen. Bald hörte 
ich seine Schreie. Und dann sah ich ihn. In seinem Gesicht 
spiegelte sich die Angst. Die gleiche, die auch ich in mir 
trug. Was würde geschehen, wenn wir ihn nicht retteten? 
„Cedric“, versuchte ich zu sagen. Doch sein Name kam nicht 
über meine Lippen. Seine Augen waren auf mich gerichtet. 
Wieder spürte ich den Drang, meinen Bruder in den Arm zu 
nehmen. „Wir retten dich. Warte auf uns, es dauert nicht 
mehr lang“, rief ich ihm zu und dann war ich wieder in der 
realen Welt. Mein Bruder hatte so krank ausgesehen, so als 
lebe er nicht mehr lange. Aaron und ich mussten schnell 
handeln. 


Ich stand auf und lief ins Badezimmer, um mich 
herzurichten. Meine Haare waren durcheinander, der 
Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich beeilte mich, ins 
Wohnzimmer zu kommen. Erschreckenderweise brannte 
dort noch Licht. Waren meine Großeltern noch nicht schlafen 
gegangen? Wie sollte ich zu Aaron kommen, wenn sie dort 
saßen? Er brauchte mich doch heute! Vorsichtig lugte ich ins 
Zimmer Wie gebannt saß mein Großvater vor dem 
Fernseher. Ich musste etwas unternehmen. Doch was sollte 
ich anstellen? Plötzlich kam mir eine Idee. Ich schlich in die 
Küche und stellte eine Pfanne auf den Herd. Ich tat etwas 
Olivenöl hinein und schaltete den Herd ein. Ich wusste, dass 
es sehr gefährlich war. Das Haus und meine Großeltern 


waren in großer Gefahr. Ich ging aus der Küche, versteckte 
mich bei der Treppe und wartete auf den Brandgeruch. Mein 
Plan ging auf. Nach einiger Zeit stank es fürchterlich. „- 
Scheiße!“, konnte ich meinen Großvater aus dem 
Wohnzimmer plärren hören. Ich sah, wie er in die Küche 
eilte. „Mensch, das gibt’s doch nicht! Elsbeth!!!“ 


Mir blieben nur wenige Sekunden, dann würde er wieder 
zurückkommen. Ich stellte mich vor das Fernrohr und drehte 
mit zittrigen Fingern an den Rädern. Ich sah, wie der 
goldene Schein hervorkam. Doch ich entdeckte auch noch 
etwas anderes: Mein Großvater stand mit großen Augen in 
der Tür und beobachtete das Geschehen. Ich schaute ihn 
entschuldigend an. Dann war ich wieder in der Sternenwelt. 
„Was hab ich nur getan?“, sagte ich laut zu mir selbst. 
Vielleicht etwas zu laut. Ich schnaufte und schloss die 
Augen. 


„Ist etwas passiert?“ Ich fuhr herum. Die Stimme war mir 
natürlich bekannt. Ich würde sie unter Tausenden von 
Leuten erkennen. „Aaron, ich hatte ein kleines Problem.“ Ich 
öffnete meine Augen. „Ich habe mich schon gewundert, 
warum du so spät kommst. Was ist los?“ Ich ging auf ihn zu. 
Er hatte Silvester mitgebracht. „Mein Großvater ist nicht 
schlafen gegangen. Er saß im Wohnzimmer, als ich zu dir 
kommen wollte. Ich habe Ol in der Pfanne anbrennen lassen, 
sodass er abgelenkt wurde. Doch er hat mich entdeckt“, 
klärte ich ihn auf. „Und das Ol?“ „Das Ol!? -Hallo, ich habe 
ein anderes Problem! Vielleicht taucht gleich mein 
Großvater hier auf!“ „Das wird nicht funktionieren.“ Aaron 
sah mich misstrauisch an. „Ach, und wieso nicht!?“ Ich war 
sauer. „Weil immer nur eine Person durch das Fernrohr 
kommen oder gehen kann“, sagte er und lächelte mich an. 


„Gott sei Dank! Oh, wenn ich wieder zu Hause bin, gibt es 
Riesenärger.“ Ich seufzte. „Sieh es positiv, jetzt wissen sie, 
dass es dir gut geht.“ „Das glaubst du, ja!? Sie werden sich 
Sorgen machen und fragen, wo ich bin.“ „Na ja, ist ja auch 
egal. Sie wissen, dass du nicht vor dem Morgengrauen 
zurückkommen wirst.“ Wie konnte er das alles nur auf die 
leichte Schulter nehmen? Manchmal verstand ich ihn 
wirklich nicht. 


Er hielt mir die Zügel hin. Ich nahm sie entgegen und 
versuchte aufzusteigen. Doch ich rutschte ab und landete 
auf dem Boden. Aaron verkniff sich ein Lachen, stieg von 
seinem Pferd und half mir auf. „Sind wir heute etwas 
nervös?" „Verärgert trifft es, glaub ich, eher!“, klärte ich ihn 
auf. „Mach dir nicht so einen großen Kopf darüber. Du musst 
das Ganze lockerer nehmen.“ Aaron half mir beim 
Aufsteigen. „Lockerer“, äffte ich ihn nach. Schließlich setzte 
sich Silvester in Bewegung. „Warum holst du mich eigentlich 
ab?“, fragte ich, während wir ritten. „Achille hat die 
Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Das ist zwar nicht sein 
Land, aber seine Wachen sind schon fast überall. Ich dachte, 
du bist sicherer, wenn ich dich begleite. Es ist jeder in 
Gefahr. Man könnte immer kontrolliert werden. Und au 
würdest sowieso auffallen.“ Er grinste mich von der Seite 
an. Ich ignorierte seine Geste. Den restlichen Weg 
schwiegen wir. Ich musste das eben Geschehene mit 
meinem Großvater erst einmal verdauen. 


Im Schloss angekommen ging ich zuerst, mitsamt 
meinem persönlichen Beschützer, in mein Zimmer. „Aaron, 
ehrlich. So gern ich dich habe, aber ich darf doch noch 
alleine im Schloss umhergehen, oder!?“ „Schon. Verzeih, ich 
möchte nur nicht, dass dir etwas zustößt.“ Ich setzte mich 


seufzend auf das Bett. Shania war nicht da. Ich klopfte auf 
meine rechte Seite und Aaron setzte sich neben mich. 
„Mach dir nicht zu viele Gedanken wegen deines 
Großvaters“, sagte er und strich mir über das Haar. Ich 
bekam eine Gänsehaut und seufzte wieder. Es fiel mir gar 
nicht auf, dass plötzlich meine Augen zufielen. Aber ich 
hätte es sowieso nicht verhindern können. Einmal schreckte 
ich hoch und hätte schwören können, eine weiche Hand 
gespürt zu haben, die mir zärtlich über das Haar strich. 


Ich wachte auf. „Guten Morgen“, ertönte es vom Stuhl. 
„Oh, hallo, Shania“, begrüßte ich sie. Sie hatte bereits ein 
Kleid bereitgelegt. Ich schlüpfte hinein. „Ich geh mal zu 
Aaron“, sagte ich dann. „Das habe ich mir gedacht. Viel 
Spaß!“ „Danke, Shania. Bis später!“, rief ich ihr zu und dann 
war ich auch schon aus dem Zimmer. Ich lief in die Halle. 
„Guten Tag, Basko.“ „Hallo Tara!“ Ein breites Grinsen lag auf 
seinem Gesicht, als er mich sah. „Ich möchte ja nicht 
unhöflich sein, aber wo ist denn Aaron?“, fragte ich. „Tara, 
ich gebe dir einen guten Rat. Ich würde da jetzt nicht 
hingehen.“ „Wo nicht hingehen?“ Ich verstand nicht ganz. 
„In sein Zimmer. Ich schwöre dir, du wärst enttäuscht von 
unserem Herrn.“ Er verdrehte die Augen. „Basko, ist alles in 
Ordnung?“, fragte ich ihn jetzt etwas misstrauisch. 
„Natürlich, natürlich. Ich wollte ja nur, dass du es weißt“, 
antwortete er auf meine Frage. „Danke für deinen Rat.“ 


Zögernd ging ich auf die große Treppe zu. Vielleicht sollte 
ich mir Baskos Worte wirklich zu Herzen nehmen. Aber die 
Sehnsucht nach dem Prinzen war größer. Ich ging die Treppe 
hoch und blieb vor seinem Zimmer stehen. Ich holte tief Luft 
und klopfte. „Basko, was ist denn jetzt schon wieder?“, 
ertönte es etwas genervt von drinnen. Ich riss die Augen 


auf. Ich sollte wirklich umkehren. „Jetzt komm schon rein!“ 
Ich drehte den Griff um und betrat sein Zimmer. Als ich mich 
umsah, war ich froh, dass Basko mich gewarnt hatte. In 
Aarons Zimmer hatte offensichtlich eine Bombe 
eingeschlagen. Aber es war nicht irgendeine Bombe 
gewesen, sondern eine der Unordnung. Überall lagen 
Kleidungsstücke verstreut. So kannte ich sein Zimmer gar 
nicht. „Was gibt es denn nun?“, fragte Aaron. Er hatte sich 
über einen Koffer gebeugt und nicht aufgeschaut. „Gleich 
eine Strafe für zu viel Unordnung“, beantwortete ich seine 
Frage und starrte wie gebannt seine zahlreichen 
Kleidungsstücke an. Er drehte sich um. „Ach Tara, du bist’s.“ 
„Ja, Ich bin es.“ „Hat -Basko dir nicht gesagt, dass du nicht 
kommen sollst?“, fragte er. Nun schaute er erst richtig 
verärgert aus. „Doch, er hat mich gewarnt.“ „Gewarnt ist das 
richtige Wort dafür“, sagte Aaron und widmete sich wieder 
seinem Koffer „Zum Teufel, was treibst du da!?“ „Ich 
packe“, gab er zurück. „Du packst!?’”“ „Ja, wir fahren 
schließlich nächste Nacht zu -Achille“, erklärte er. „Gut, dass 
ich das jetzt auch weiß.“ 


Die Neuigkeit traf mich wie ein Schlag. Bald würde ich 
Cedric endlich sehen. „Habe ich das nicht erwähnt?“ „Ah, 
hm ... nein“, stotterte ich. „Entschuldigung. Ich dachte, du 
wüsstest es.“ „Nein.“ Ich begutachtete meine Fingernägel. 
Es kam mir allerdings unhöflich vor, ihm nicht zu helfen. Ich 
griff nach einem Hemd und legte es zusammen. - 
Anschließend packte ich es auf einen Stapel, wo schon 
mindestens zehn andere lagen. „Sag mal, wie lange 
verreisen wir denn?“ „Wieso?“, fragte er. „Na ja, schau dir 
mal den Stapel Hemden an.“ Ich zeigte darauf. „Besser zu 
viel als zu wenig“, sagte er und legte ein Schwert in den 
Koffer. „Ich habe gerade etwas bemerkt“, neckte ich ihn. 
„>0, was denn?“ „Deine erste Macke. Also wenn ich Diener 
hätte, würde ich sie das machen lassen“, erklärte ich. 


„Deswegen macht das für dich ja auch Shania“, sagte Aaron 
und lachte. „Oh“, machte ich und half ihm wieder. 


Unsere Kofferaktion nahm doch tatsächlich mehrere 
Stunden in Anspruch. Beim Abendessen bat mich der Prinz 
um etwas: „Tara, bitte, ich brauche dich nachher noch“, fing 
er an. „Wofür denn?“ Ich schluckte. „Ich muss meinem Vater 
sagen, dass ich zu Achille gehe. Aber bitte versprich mir, 
dass du mir immer zustimmen wirst, wenn ich dich nachher 
etwas fragen werde. Es ist nur zur Sicherheit meines 
Vaters.“ Ich nickte und aß schneller. Aaron hatte es 
offensichtlich eilig, denn kaum hatte ich mein Besteck 
beiseite gelegt, stand er auf und zog mich an der Hand zur 
Treppe. Er rannte fast die Stufen hinauf. Als wir vor der Tür 
seines Vaters an-kamen, schaute er mich noch einmal 
durchdringend an. „Du hast es versprochen“, erinnerte er 
mich. 


Elio lag in seinem Bett. Es sah aus, als schliefe er, doch 
als Aaron und ich uns an sein Bett gesetzt hatten, schaute 
er auf. „Hallo Vater“, begrüßte Aaron ihn. Elio nickte. Ich 
sagte nichts. „Ich möchte dir etwas sagen“, fing der Prinz 
an. Elio merkte, dass das Thema seinen Sohn bedrückte, 
und versuchte, seine Hand zu nehmen. „Du kennst ja die 
alte Geschichte. Ich bin Anastasia versprochen und werde 
nun zu Achille gehen.“ Auf Elios Gesicht breitete sich ein 
Lächeln aus. Dadurch sah er viel jünger aus. „Ja, ich habe 
mich lange dagegen gewehrt, aber ich muss es tun. Ich 
werde um Anastasiass Hand anhalten, so, wie es mir 
bestimmt ist. Ich werde sie lieben und sie wird dir 
Enkelkinder schenken.“ Bei diesen Worten zuckte ich 
zusammen. Wie konnte Aaron seinen Vater nur so anlügen? 
Doch auch ich wusste, dass es das Beste für ihn war. „Ich 


werde daher für einige Tage nicht da sein. Ich hoffe, es 
macht dir nichts aus, aber ich werde wiederkommen. 
Versprochen“, sagte Aaron. Er sah traurig aus. Elio schaute 
zu Mir. Ich versuchte zu lächeln. „Ich habe sehr lange 
darüber nachgedacht. Und auch Tara meinte, dass es das 
Beste für mich sei, nicht wahr!?“ Aaron schaute mich an. Ich 
dachte an das Versprechen, das ich ihm geben hatte, und 
nickte. „Gut ... so“, sagte Elio. ‚Vater, sei mir nicht böse, 
aber ich möchte noch die letzten Vorbereitungen treffen, da 
wir morgen schon losfahren. Ich bin gekommen, um mich 
von dir zu verabschieden.“ Elio sah zu seinem Sohn. In 
seinem Gesicht spiegelte sich Sorge. „Mach es so, wie es ... 
richtig ist. Ich liebe dich, mein Sohn“, sagte der Vater zum 
Abschied. „Ich dich auch“, sagte Aaron und küsste Elio auf 
die Stirn. Er gab mir zu verstehen, dass wir nun gehen 
sollten. Ich erhob mich vom Bett, doch sein Vater hielt mich 
zurück. Aaron war schon zur Tür gegangen. „Da.“ Elio zeigte 
zu seinem Nachttisch. Ich wusste, was er wollte. Ich sollte 
eine Schublade für ihn öffnen. Ich tat es und schaute hinein. 
Dort drinnen lag eine einzige verstaubte, rote Schachtel. Ich 
nahm sie und reichte sie dem alten König, doch er schüttelte 
den Kopf. „Aaron, bitte komm“, sagte ich zu dem Prinzen. 
Elio schaute mich an. Ich öffnete die Schachtel. In ihr lag ein 
goldener Ring. Er war wunderschön. Der schönste, den ich 
je gesehen hatte. „Gib ... ihn ihr“, sagte sein Vater und ich 
schloss die Schachtel. „Das werde ich tun, Vater. 
Versprochen.“ Aaron lächelte ihm zu und ich gab ihm die 
Schachtel. Dann gingen wir aus dem Zimmer. 


Dieser Ring würde bald Anastasia gehören. Ich spürte, wie 
die Eifersucht wieder in mir aufstieg. Aaron steckte die 
Schachtel in seine Hosentasche. „Du solltest dich schämen. 
Einen alten Mann so anzulügen!“, warf ich ihm vor. „Ich 
schäme mich dafür, Tara. Mehr als du glaubst. Ich würde 
mich am liebsten für das Geschehene ohrfeigen. Aber was 


soll ich nur tun? Es ist das Beste für ihn ... für uns alle.“ Er 
blieb stehen. Aaron sah so hilflos aus. Ich nahm ihn in den 
Arm. Er drückte sein Gesicht in mein Haar. Ich merkte, wie 
die Stelle, wo sein Gesicht lag, nass wurde. Aaron weinte. 
Die Situation war nicht leicht für ihn gewesen. „Es ist alles 
gut. Wir schaffen das“, sagte ich zu ihm. Ich wollte ihn 
trösten, doch ich wusste nicht, wie. Er lehnte sich an das 
Geländer der Treppe. „Was denkst du nur von mir? Ein 
neunzehnjähriger Mann, der weint.“ Er schüttelte den Kopf. 
„Ich finde dich mutig. Du bist nur ein Mensch. Menschen, die 
nicht weinen, sind nicht mutig.“ Er versuchte zu lächeln. 
„Aaron, du bist so ein wunderbarer Mensch.“ Ich ging auf 
ihn zu und lehnte mich ebenfalls an das Geländer. Er 
schluchzte. „Ich weiß, wie schlimm das gerade eben für dich 
war“, versuchte ich ihn zu trösten. „Danke. Manchmal weiß 
ich wirklich nicht, was ich ohne dich machen sollte. Ich bin 
immer so froh, wenn du da bist“, gab Aaron zu. „Komm, wir 
spielen eine Runde Mensch ärgere dich nicht. Das muntert 
dich sicher auf. Und ich werde mich zusammenreißen. 
Vielleicht gewinne ich ja doch eine Runde.“ Er nickte und 
dann gingen wir hinunter. 


Es geschah keine Wunder - ich verlor alle fünf -Runden. 


Eine anstrengende Fahrt in 
die Zukunft? 


Die Kutschen standen bereit. Es war kalt und ich fröstelte. 
„Na dann mal los“, sagte Aaron und warf einen letzten Blick 
hinauf zu seinem Schloss. Mir tat der Abschied genauso weh 
wie ihm. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass ich das 
Schloss für längere Zeit verlassen musste. 


Aaron half mir in die Kutsche. Sie war relativ groß. Es gab 
zwei Bänke und auf jeder Seite ein Fenster. Ich setzte mich 
nach rechts. „Wir würden jetzt wegfahren.“ Basko schaute 
zur Tür hinein und Aaron nickte. Kurze Zeit später setzte sich 
die Kutsche in Bewegung. Sie hüpfte auf und ab. Ich hoffte, 
dass meine Magennerven mitmachen würden. Der Prinz 
schwieg und sah nur mürrisch zum Fenster hinaus. Ich tat es 
ihm nach. „Schön, nicht wahr?“, -versuchte ich ihn 
aufzumuntern. „Oh, ja. Ich freue mich besonders auf 
Anastasia“, gab er zurück. „Jetzt hab dich nicht so. Du 
heiratest sie doch sowieso nicht, hast du gesagt!“ „Nein, 
trotzdem.“ „Was ist dann dein Problem?“ Ich verstand es 
wirklich nicht. „Oh Tara. Ich werde ihr vorspielen müssen, 
dass ich sie liebe. Das ist nicht so einfach, wie du glaubst“, 
erklärte er. ‚Verstehe. Würde mir sicher genauso gehen.“ 
Dann lächelte er. „Was gibt's denn da zu grinsen?“ Ich 
schaute ihn verständnislos an. „Ich versuche mir 
vorzustellen, wie du jemandem deine Liebe vorspielen 
würdest. Absurde Vorstellung. Wenn du noch nicht einmal 


mich anlügen kannst.“ Er lachte und ich schaute böse 
zurück. „Ich kann das besser, als du glaubst“, verteidigte ich 
mich selber. „Natürlich“, witzelte er und ich beschloss, ihn 
nicht weiter anzusehen. 


Die Pferde zogen die Kutsche schneller, als ich gedacht 
hätte. Als ich zurückschaute, war das Schloss schon ganz 
klein. Wir hatten Abanon bereits verlassen. 


Der Prinz seufzte. „Sag mal, glaubst du, Achille hat 
überhaupt Platz für so viele Diener?“ Ich konnte mir nicht 
vorstellen, dass wirklich alle im Schloss Platz fänden. Aaron 
hatte fast jeden der zahlreichen Diener mitgenommen. „Ich 
hoffe. Aber wahrscheinlich müssen die meisten vor dem 
Schloss zelten.“ „Ah.“ Bei dieser Vorstellung zog sich mir 
alles zusammen. In der Kälte wollte ich sicher nicht dort 
draußen schlafen. „Ist das denn normal? Ich meine, dass du 
so viele Leute mitnimmst?“, fragte ich. „Ja“, sagte er knapp. 
Aaron war heute wohl nicht sehr gesprächig. Ich verstand 
ihn, trotzdem hätte ich gern etwas Unterhaltung gehabt. 
„Ach so, da gibt es noch etwas, was du unbedingt wissen 
musst“, informierte er mich. „Ich weiß, dass ich diesen 
Umhang während der ganzen Reise tragen muss, das 
brauchst du mir nicht sagen“, erwiderte ich trotzig. Er hatte 
mich bereits in den kratzigen Umhang gesteckt und meinen 
Protest einfach ignoriert. „Das ist es nicht. Obwohl, um - 
dieses Thema geht es auch.“ Ich zog eine Augenbraue hoch. 
„lara, wenn wir dort sind, wirst du dich als meine Beraterin 
ausgeben müssen. Du wirst mich überall hin begleiten, dann 
kann dir nichts passieren. Außerdem musst du deinen 
Umhang nicht nur während der Reise tragen, sondern die 
ganze Zeit. Man könnte dich sonst erkennen“, erklärte er 
Mir. „Deine Beraterin?“, wiederholte ich. „Ja, es ist das Beste so. 


Glaub mir.“ „Aaron, es ist ja wirklich nett von dir, dass du dir 
so viel Mühe gibst, aber ich glaube, ich werde mich schon 
allein zurechtfinden“, sagte ich. Ich brauchte doch keinen 
Aufpasser! „Das wirst du nicht! Achilles Männer sind 
schlauer, als du glaubst. Bei mir bist du in Sicherheit“, 
widersprach er. „Ich bin doch nicht dein Schoßhündchen“, 
gab ich zurück. „Ich weiß, Tara, versteh doch.“ „Nein, das 
werde ich nicht. Ich komme mir fast vor wie eine 
Gefangene“, schrie ich. Meine Nerven lagen blank. „Ich 
glaube, derzeit bist du nicht in der Lage, 
weiterzudiskutieren. Tara, tu mir den Gefallen“, bat er mich. 
Wieder schaute er mich mit seinen kastanienbraunen Augen 
an. Ich war machtlos und wusste, dass es das Beste war. 
Doch ich wollte nicht sofort nachgeben und schüttelte den 
Kopf. „Du bist doch auch meiner Meinung. Du willst nur, wie 
schon so oft, deinen Dickschädel durchsetzen“, sagte er 
lächelnd. „Ganz sicher nicht. Du hast mich nicht 
durchschaut“, log ich. Natürlich hatte er das. Ich war 
wirklich eine schlechte Lügnerin. „Also eines habe ich bei dir 
schon festgestellt“, fing ich an. „Ja?“ „Den Beruf schauspielerin 
sollte ich wirklich vergessen.“ „Das habe ich dir schon 
einmal gesagt“, bestätigte Aaron. Ich versank in meinen 
Gedanken. Ich dachte an Anastasia und Achille. Wie sahen 
sie aus? Waren sie auch so schön wie Aaron? Und war 
Anastasia wirklich so hübsch, wie sie die Legenden, laut 
Aaron, beschrieben? 


„An was denkst du?“, riss mich der junge Mann aus den 
Gedanken. „An nichts“, log ich. Ich wollte ihn nicht weiter 
mit diesem Thema belasten. Er lächelte mich an. „Wer’s 
glaubt.“ Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe an die 
Zukunft gedacht“, log ich drauflos und sah dabei zum 
Fenster hinaus. „Was ist schon die Zukunft?“ Meine Lüge war 
nicht aufgeflogen. Noch nicht. „Ja, was ist sie?“ Auch über 
diese Frage dachte ich nach. Was kam auf mich alles zu? 


Zuerst einmal musste ich die Zeit bei Achille gut überstehen 
und meinen Bruder retten. Das würde schon schwierig 
genug werden. Was nachher kam, war sicher nicht so 
schwer. Es war wie in einem schlechten Film. Entweder man 
überlebte oder es war vorbei. Für immer vorbei ... 


Nächtliche Besucher 


Ich war eingeschlafen. Aber es war kein erholsamer Schlaf. 
Ganz im Gegenteil. „Tara, bitte wach auf. Wir müssen hier 
raus.“ Aaron rüttelte mich sanft am Arm. „Wo ... müssen wir 
hin?“ Ich klang noch etwas schlaftrunken. „Ins Zelt. Es ist 
alles vorbereitet. Komm.“ Er zog mich sanft aus der Kutsche. 
Ich blinzelte. Nach einiger Zeit hatte ich mich an die 
Dunkelheit gewöhnt. Auf einer kleinen Lichtung waren ein 
Dutzend Zelte aufgestellt. Offensichtlich mussten wir hier 
den Rest der Nacht verbringen. Aaron zog mich zu dem 
größten Zelt. „Leg dich hin und mach es dir bequem“, sagte 
er, als wir drinnen waren, und setzte sich ächzend auf ein 
Bett. 


Das Zelt war innen relativ groß. Es gab zwei Betten und 
etwas zu essen. Ich setzte mich auf das - 
gegenüberliegende. „Warum sitzen wir jetzt eigentlich 
hier?“, fragte ich den Prinzen, etwas schlecht gelaunt. „Die 
Pferde sind müde und können sich schlecht auf den Weg 
konzentrieren. Es ist besser so“, klärte er mich auf. „Ach so.“ 
Im Zelt war es angenehm warm, trotzdem war ich froh um 
die Decke. Ich hatte sie mir umgelegt. „Wann fahren wir 
denn weiter?“, fragte ich Aaron. „Morgen, bevor die Sonne 
aufgeht.“ Ich legte mich ins Bett. 


Plötzlich ertönte draußen ein Schuss. Aaron fuhr von 
seinem Bett hoch und rannte zum Zelteingang. „Aaron! Was 
ist los?“, schrie ich. „Tara, nicht jetzt!“, rief er mir zu und lief 
aus dem Zelt. Nun war ich ganz allein. Ich hörte 
Hufgetrappel und hektische Stimmen. Waren jetzt etwa alle 
wach? Was war passiert? Wer war draußen? Ich schaute aus 
dem Zelt. In der Dunkelheit sah ich Reiter näher kommen. 
Sie wirkten alle sehr groß. Mir kroch eine Gänsehaut über 
den Rücken. Ich sah Aaron in der Mitte der Zelte stehen. Er 
bemerkte mich nicht. Ich lief auf ihn zu. „Was ist!?“, schrie 
ich ihn an. „Tara, geh sofort zurück ins Zelt! Du darfst hier 
nicht sein!“, rief er zurück. Doch es war bereits zu spät. 


Die Reiter standen vor uns; sieben große, schwarze 
Gestalten. Die Pferde wirkten aggressiv. Ein Schauer lief mir 
über den Rücken. „Ergreift sie!“, schrie der Mann in der 
Mitte. Ich sah schon die Leute kommen, doch Aaron sagte 
dazwischen: „Schön, dich hier zu sehen ... Tarek.“ Ich 
bewunderte Aarons Gelassenheit. Trotzdem wusste ich, dass 
auch er etwas nervös war. „Wer bist du?“ Tarek schaute ihn 
sehr ernst an. „Erkennstt du mich nicht? Eure 
Sicherheitsmaßnahmen sind schon fast etwas übertrieben, 
wenn du mich fragst“, antwortete Aaron. Wie konnte er 
einem so viel älteren und größeren Mann gegenüber so 
gelassen sein? Das ging doch nicht! „Wie ist dein Name? Ich 
kenne dich nicht. Ich habe dich noch nie gesehen.“ Ich 
starrte Tarek an. Ich konnte sein Gesicht sehen. Es war von 
Narben gezeichnet. Tarek jagte mir Angst ein. Er hatte einen 
mittellangen, struppigen Bart und roch nach Tabak und 
Alkohol. Mir wurde ganz schlecht. „Natürlich kennst du mich. 
Ich bin Prinz Aaron von Abanon.“ Nun spiegelten sich in 
Tareks Gesicht Angst und Zweifel. Ich konnte mir vorstellen, 
was in seinem Kopf vorging. „Aaron von Abanon?“, 
wiederholte er. „Ja, vollkommen richtig. Es wäre nett, wenn 
ihr uns nicht weiter bedrohen würdet. Du möchtest doch 


nicht etwa mit Achille Ärger bekommen, wenn du den 
zukünftigen Mann seiner Tochter umbringst.“ „Den 
zukünftigen“, sagte Tarek trotzig und stieg vom Pferd. Er war 
sehr groß. Tarek schaute in die Menge. Ihn blickten viele 
angstliche Gesichter an. Ich merkte, wie Aaron mich 
unauffällig und vorsichtig hinter sich zog. Ich gehorchte. Ich 
spürte, wie seine Hände zitterten. „Du bist tatsächlich Aaron. 
Wie konnte ich nur darauf vergessen?“ Tarek schlug sich mit 
der Faust gegen die Stirn. „Das Alter, mein Lieber“, sagte 
Aaron höflich. Es kam mir vor, als beäugte mich Tarek kurz. 
Ich schaute zu Boden, um ihn nicht ansehen zu müssen. 
‚VNerzeih mir, Prinz. Es war mein Fehler. Aber wie du schon 
sagtest, die Sicherheitsmaßnahmen ...“, entschuldigte sich 
Tarek. „Sei mir nicht böse, aber wir möchten morgen in der 
Früh bereits weiterreiten. Achille wartet nicht gern. Es wäre 
nett von dir, wenn du jetzt wieder gehst. Wir brauchen alle 
Schlaf ...“, fing Aaron an, doch Tarek unterbrach ihn: „Das 
kommt nicht infrage. Als Entschuldigung werden wir dich 
begleiten. Es gibt einen kürzeren Weg. Wir bleiben.“ 


Tarek gab seinen Männern zu verstehen, dass sie 
absteigen sollten. Ich merkte, wie Aaron neben mir 
schluckte. Es war ihm genauso wenig recht wie mir, dass sie 
bei uns blieben. Die Leute gingen zurück in ihre Zelte. 
„Basko wird euch Zelte herrichten“, sagte Aaron und 
deutete auf seinen Diener. Ich sah, dass auch Basko die 
Angst im Gesicht stand. „Aber nein. Belaste den alten Mann 
nicht so. Wir stellen sie schon selber auf. Er soll uns nur die 
Zelte geben und den Platz zeigen. Wir machen das schon.“ 
Aaron nickte und Basko eilte mit Tarek und seinen Männern 
davon. Ich hatte Mitleid mit ihm. 


„Komm.“ Aaron nahm mich sanft an der Hand und zog 
mich zurück in sein Zelt. In unser Zelt. Ich seufzte und 
setzte mich auf das Bett. „Ich bin dir eine Erklärung 
schuldig, nicht wahr!?“, begann Aaron. Ich nickte und 
merkte, dass ich am ganzen Leib zitterte. „Tarek. Ich kenne 
ihn nur aus Erzählungen. Er ist einer von Achilles besten 
Kämpfern. Es ist schwer, gegen ihn mit Kraft anzukommen. 
Doch man kann ihn überlisten. Tarek ist wahnsinnig dumm. 
Es ist sehr einfach, ihn zu durchschauen. Er legt nicht viel 
Wert auf Worte. Bei ihm zählt nur die Kraft“, erklärte Aaron. 
„Darf ich fragen, warum er bei uns übernachtet?“ Ich sprach 
das Wort mit Hass aus. „Ich konnte nichts machen. Hätte ich 
ihm widersprochen, wäre es zu einem Kampf gekommen. 
Außerdem sind wir so wirklich schneller bei Achille. Das ist 
ein Vorteil“, sagte der Prinz. Ich zitterte immer noch. „Tara, 
du hättest im Zelt bleiben müssen. Wenn Tarek dich 
bemerkt hätte! Ein Glück, dass ich dich hinter mich ziehen 
konnte. Tarek tötet Menschen, Tara. Verstehst du? Er ist 
grausam. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Es 
hätte so viel schief laufen können.“ ‚Verzeihung, aber ich 
hatte Angst. So schreckliche Angst“, gab ich zu. „Schlaf 
jetzt, Tara. Es ist das Beste. Ich werde wach bleiben“, 
versprach er, als ich ihm einen ängstlichen Blick zuwarf. 
Trotzdem legte ich mich ins Bett. Doch als ein Schrei durch 
die Nacht tönte, war ich mir sicher, dass ich kein Auge in 
dieser Nacht zumachen würde. 


Land des Feindes 


Ich wurde kräftigst durchgeschüttelt. „Aah“, stöhnte ich. 
Alle Knochen taten mir weh. „Guten Tag“, grüßte Aaron 
mich. Er saß mir gegenüber und grinste. Ich nickte ihm zu 
und streckte mich erst einmal. „Gut geschlafen?“, fragte er 
mich. „Bis auf die Tatsache, dass mir jeder Knochen wehtut, 
ja“, antwortete ich und warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich 
kann nichts dafür“, entschuldigte er sich. Ich schüttelte den 
Kopf. „Es ist schon Mittag und wir kommen bereits am 
Abend an.“ Aaron seufzte. Ich sagte darauf nichts. Hatte ich 
so lange geschlafen? Ich erinnerte mich nur noch an die 
letzte Nacht. Es war schrecklich gewesen. Ich hatte 
zusammengerolit in der Decke gelegen und gelauscht. 
Immer wieder waren Schreie durch die Nacht gegellt. Aaron 
hatte in seinem Bett gelegen und die ganze Zeit an die 
Decke gestarrt. Ich hatte so getan, als ob ich schliefe. 
Diesmal hatte er mich nicht durchschaut, dachte ich 
zumindest. 


„Und, bist du schon aufgeregt?“, fragte er mich dann. „Oh 
ja, schon ein bisschen. Vor allen Dingen habe ich -etwas 
Angst vor Achille.“ „Brauchst du nicht. Ich bin ja da“, 
versuchte er mich zu beruhigen. Ich schenkte ihm ein 
Lächeln. Der Prinz lächelte zurück. 


„Aaron“, ertönte es plötzlich von draußen. Mir war völlig 
klar, wem die Stimme gehörte: Tarek. „Tarek, ist etwas nicht 
in Ordnung?“, fragte der Prinz ihn. „Ganz im Gegenteil. Ich 
wollte dir nur sagen, dass wir bei diesem Tempo noch vor 
der Dämmerung ankommen werden.“ „Das ist gut. Sehr gut 
sogar. Danke“, sagte Aaron höflich. „Gerne.“ Ich drehte mich 
zu ihm um und sah in seine giftgrünen, hasserfüllten Augen. 
Er erinnerte mich an eine Schlange. „Wer ist das?“, fragte 
Tarek unhöflich und deutete auf mich. Ich sah sofort weg. Er 
durfte mich nicht ansehen. Aaron antwortete sofort: „Das ist 
Romana, meine Beraterin.“ Ich sah den Mann immer noch 
nicht an. „Eine Beraterin?“ Ich bemerkte den Unterton in 
Tareks Stimme. „Ja, eine Beraterin. Sie weiß mehr als jeder 
Hellseher. Aber man soll ja nicht prahlen“, sagte Aaron 
lachend. „Ja, ja. Wenn du erst Anastasia geheiratet hast, 
wirst du Romana zurücklassen müssen. Sie wird schnell 
eifersüchtig“, erklärte Tarek. Nun musste ich ihn doch 
anschauen. Unsere Augen trafen sich. Meine meerblauen 
auf seine giftgrünen. „Hübsch, die Kleine“, sagte er. „Und 
dann dieser Blick.“ Ich funkelte ihn an. „Wenn du meinst“, 
gab Aaron zurück. „Schaust du sie denn nicht an?“ Tarek 
blickte misstrauisch auf den Prinzen. „Wie gesagt, sie ist 
meine Beraterin.“ „Ja, Prinz. Manchmal konzentrierst du dich 
zu viel auf die Arbeit. Aber sag, warum verschleierst du sie 
so? Ihr sicher hübsches Gesicht kommt gar nicht zu 
Geltung.“ Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Ich gefiel ihm 
offensichtlich. „Romana ist sehr religiös. Es ist besser so, 
glaub mir.“ Aaron schenkte Tarek ein schüchternes Lächeln. 
Doch Tarek achtete gar nicht auf ihn. Er starrte mich an. Ich 
bekam es mit der Angst zu tun. „Gewiss, gewiss.“ Und mit 
diesen Worten ritt er davon. 


Ich wollte schon etwas sagen, doch Aaron hielt seinen 
Finger vor den Mund. Er sah zur Kutsche hinaus. „Er ist 
weg“, sagte er. „Aaron, ich habe Angst. Hast du nicht ge- 


sehen, wie er mich angeschaut hat?“, fragte ich den - 
Prinzen. „Angestarrt passt, glaube ich, besser. Romana, du 
gefällst ihm. Das ist von Vorteil“, antwortete Aaron. „Tara“, 
verbesserte ich. Der junge Mann beugte sich zu mir hinüber. 
Er verkniff sich ein Lachen. „In der Öffentlichkeit bist du nun 
Romana. Nur wenn wir alleine sind, rede ich dich mit rra an. 
So ist es ungefährlicher“, flüsterte er. „Aber warum 
Romana? Sie kennen mich sowieso alle nicht“, bemerkte ich. 
Der Prinz seufzte. „Sicherheitsmaßnahme‘“, war das Einzige, 
was er darauf sagte. Noch immer hatte er sich zu mir 
hinübergebeugt. „Du gefällst ihm sehr. Du solltest dich 
wirklich in Acht nehmen. Achilles Leute sind nicht so nett 
wie meine. Sie sind grausam.“ Ich nickte und sah zum 
Fenster hinaus. Achille hatte wirklich ein wunderschönes 
Land. Alles war grün und die Vögel zwitscherten munter. 
„schön, nicht!?“, sagte Aaron und schaute ebenfalls zum 
Fenster hinaus. „Ja, ich hätte nie gedacht, dass er über so 
ein schönes Land herrscht“, gab ich zu und versank wieder 
in meinen Gedanken ... 


Wir waren im Dorf angelangt. Es führte ein langer Weg 
zum Schloss. Die Häuser waren arm, trotzdem sauber 
angestrichen. Uberall standen die Bewohner und winkten 
und schrien uns zu. Aaron hatte sich aus dem Fenster 
gebeugt und winkte. Ich saß lieber steif auf meiner Bank 
und bewegte mich nicht. Die Gesichter der Leute sagten mir 
so viel. In ihnen spiegelte sich Angst. Angst vor ihrem 
eigenen König. Sie taten mir alle so leid. Aber sie waren froh 
über unser Kommen. Es war nicht zu übersehen. Vielleicht 
glaubten sie, dass Aaron ihre Rettung wäre. Doch er war es 
nicht. Er konnte sie nicht retten. Nie würde er das können. 
Ich bekam ein schlechtes Gewissen. 


Achilles Dorf war größer als Aarons. Es erstreckte sich 
länger. Außerdem war auch das Schloss viel mächtiger. Man 
konnte es nicht übersehen. Es war weiß angestrichen. Von 
Weitem sah es fast etwas bedrohlich aus. Es gab wenige 
Fenster, dafür zahlreiche Blumen. Ich war mir sicher, dass 
sie nur für Aarons Ankunft bereit gestellt worden waren. Vor 
dem Schloss wartete niemand auf uns, was mich sehr 
überraschte. Die Kutsche blieb stehen. Ich atmete tief durch. 
Ein Diener hielt uns die Tür auf. Er trug eine schwarze, aber 
sehr elegante Uniform. Auch dieser junge Mann sah sehr 
unglücklich aus. „Dankeschön“, sagte Aaron und stieg aus. 
Ich tat es ihm nach. Ich spürte die feindseligen und 
neugierigen Blicke des jungen Mannes im Rücken, aber 
beachtete ihn nicht weiter. „Komm“, raunte Aaron mir zu. 
Die anderen stiegen bereits aus den Kutschen. Ich hörte die 
Jubelrufe der Dorfleute bis hierher. Tarek ritt stolz vor Aaron 
und zügelte sein Pferd. Schwankend stieg er ab. „Dann 
komm mit. Achille und Anastasia warten bereits“, sagte er, 
ganz an den Prinzen gewandt. Wir setzten uns in Bewegung. 
Ich hielt mich dicht neben Aaron. Alle Diener folgten uns. 
Wir gingen einen langen, roten Teppich entlang. Das Schloss 
wirkte etwas verlassen. Als ich den ersten Fuß über die 
Türschwelle setzte, wurde mir übel und schwindlig. Was 
würde mich dort nur erwarten? Ich schloss die Augen und 
ging mit zittrigen Schritten weiter. 


Schatten der Sternenwelt 


Ich spürte Aarons Nervosität. Er wollte es nur nicht 
zugeben. Doch ich kannte ihn besser. Ich wusste, wann es 
ihm gut ging und wann nicht. Ich kannte ihn dafür einfach 
schon zu gut. 


Der rote Teppich ging weiter. Wir gelangten in eine 
mittelgroße Halle. Sie war bei Weitem nicht so groß wie 
Aarons. Überall standen Leute. Ich merkte, wie sie uns 
anstarrten. Von innen sah das Schloss gar nicht so 
bedrohlich aus, wie es von außen schien. Ich schaute zum 
Ende der Halle. Dort standen drei Personen. Es konnten nur 
Achille, Anastasia und ihre Mutter sein. Sie waren festlich 
gekleidet. Und dann sah ich in Achilles Gesicht. Die Angst 
kroch in mir hoch. Ich hatte ihn mir ganz anders vorgestellt. 
Noch nie hatte ich so viel Hass in den Augen eines 
Menschen gesehen. Achille hatte kurzes, dünnes, rotes Haar. 
Er war unrasiert und trug einen schwarzen Anzug. Seine 
Figur wirkte etwas unglücklich. Man sah deutlich seinen 
Bauch. Auf den ersten Blick fürchtete ich mich vor ihm und 
ich war mir sicher, dass ich ihm so gut es ging aus dem Weg 
gehen würde. 


Inzwischen waren wir stehen geblieben. Aaron verbeugte 
sich und alle anderen taten es ihm nach. „Guten Tag Prinz 
Aaron von Abanon. Wie schön, dass du gekommen bist“, 


begrüßte ihn Achille und kam auf ihn zu. Ich ging einen 
Schritt zurück. „Es ist auch mir eine große Freude, dich 
wiederzusehen“, sagte Aaron und schenkte ihm ein Lächeln. 
„Darf ich dir meine Frau und Tochter vorstellen?“ Achille 
machte eine Handbewegung und die beiden Frauen traten 
vor. Ich beäugte Anastasia. Sie war eine -wunderschöne 
Frau, auch wenn ich es mir anders erhofft hatte - eine 
klassische Schönheit. Sie hatte langes, brünettes Haar, das 
sie zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Ich war mir - 
sicher, dass es bis zum Boden reichte. Ihre Gesichtsauszüge 
aber wirkten hart. Sie war geschminkt und hatte ihre hohen 
Wangenknochen betont. Ein jedes Model hätte sein Gesicht 
für ihres gegeben. Obwohl ich sie nicht mochte, beneidete 
ich sie. Sie war so schön. Neben ihr kam ich mir wie ein 
Mauerblümchen vor. Anastasia war ausgesprochen schlank 
und ihr Kleid ebenso schön wie sie: rosafarben mit wenigen 
Rüschen. Es passte ihr wie angegossen. „Meine zauberhafte 
Tochter und deine zukünftige Frau Anastasia“, sagte Achille 
und Anastasia kniete nieder. Aaron ging auf sie, nahm ihre 
Hand und küsste sie. Anastasia stand auf. Sie sahen sich in 
die Augen und sie schaute ihn an wie einen Gott. Ich 
merkte, dass er ihr gefiel. Aarons Miene konnte ich nicht 
deuten. Doch ich war mir sicher, dass er sie hübsch fand. 
„Es ist mir eine Ehre, dich endlich zu sehen, Anastasia“, 
sagte Aaron. Ich spürte Eifersucht. Anastasia lächelte, sagte 
aber nichts. „Na, ist das nicht wunderbar!?“, rief Achille und 
lachte. Bei seinem Lachen zog sich mir alles zusammen. Es 
war so kalt. Aaron schaute Anastasia immer noch an. Dann 
wandte er seinen Blick ab. „Meine Frau Nathalia“, stellte 
Achille die andere Frau neben Anastasia vor. Auch ihr küsste 
Aaron die Hand. Sie verbeugte sich allerdings nicht. Nathalia 
war ebenfalls sehr hübsch. Ihr Haar hatte einen Blondton, 
wie ich ihn noch nie vorher gesehen hatte. Würde es Elfen 
geben, dann wäre sie eine gewesen. Nathalias Gesichtszüge 
waren allerdings lieblicher. Sie sah traurig aus. Unter ihren 
Augen lagen tiefe Schatten. Doch ich beachtete sie nicht 
weiter. „Es ist mir ebenfalls eine Freude, dich 


kennenzulernen. Anastasia sieht dir sehr ähnlich“, sagte 
Aaron zu ihr. „Danke, Aaron. Wir freuen uns, dich hier 
willkommen heißen zu dürfen“, antwortete sie. Ihre Stimme 
klang sehr schön. Überhaupt passte an Nathalia und 
Anastasia alles. Sie hätten Schwestern sein können, wären 
da nicht die Falten in Nathalias Gesicht gewesen. 


Der Prinz trat wieder zurück. „Ich denke, ihr möchtet euch 
erst einmal erholen, nicht wahr? Bezieht eure Zimmer. Es 
gibt aber schon bald Abendessen. Mischa wird euch die 
Räume zeigen“, sagte Achille und deutete auf einen jungen 
Mann an der Wand. Er hatte blondes Haar und zuckte 
zusammen, als Achille auf ihn deutete. Sofort kam er auf 
Aaron zugelaufen. „Wenn du mir bitte folgen würdest“, - 
sagte er zum Prinzen. „Ach ja, bevor ich es vergesse, Aaron, 
zehn Zimmer stehen für deine Diener zur Verfügung, der 
Rest muss draußen vor dem Schloss schlafen“, fügte der 
König noch hinzu und wandte sich seiner Familie zu. „Danke, 
Achille. Wir werden uns sicher zurechtfinden“, erwiderte 
Aaron und ging bereits dem Jungen namens Mischa 
hinterher. Ich folgte ihnen. 


Das Schloss war so unbeschreiblich groß. Ich war mir - 
sicher, dass ich mich bald verlaufen würde. Wir gingen eine 
Steintreppe hinauf. „Rechts hält sich die Königsfamilie auf, 
links ist euer Reich. Die Wachen könnt ihr nachts abtreten 
lassen, wenn ihr wollt“, erklärte Mischa, als wir oben waren. 
Wir folgten dem ganzen langen Gang, bis wir zu einem 
Zimmer am Ende gelangten. Nun waren nur noch Aaron, 
Basko, Shania und ich übrig. Die anderen hatten wohl schon 
die Zimmer bezogen. „Bitte, Prinz. Das ist dein Zimmer“, 
sagte Mischa und hielt ihm die Tür auf. Das Zimmer war 
geräumig und hell. Rechts gab es große -Fenster und einen 


Balkon. An der Wand stand ein breites Himmelbett. 
Außerdem erblickte ich ein Klavier. Ich lächelte, als ich es 
sah. Das Zimmer war wirklich sehr gemütlich. „Achille hat 
das schönste Zimmer herrichten lassen“, sagte Mischa und 
versuchte zu lächeln. „Danke, Mischa. Das ist wirklich sehr 
nett von dir, uns die Zimmer zu zeigen“, antwortete Aaron 
freundlich. Ich sah Mischa an und merkte, dass er meinen 
Blick erwiderte. Aaron beachtete uns beide nicht weiter. 
Basko und Shania begannen bereits, die Koffer 
hineinzutragen. Noch immer starrte ich Mischa an. Seine 
Augen waren blau. Was er wohl gerade dachte? Ich wusste, 
dass er meinen Schein nicht sehen konnte. Trotzdem hatte 
ich etwas Angst. Sein misstrauischer Blick irritierte mich. Er 
war schwer zu deuten. „Wir sehen uns dann später“, 
verabschiedete Mischa sich schnell und ging. Er hatte 
abrupt weggesehen. 


„Mir gefällt das Zimmer, dir auch? Ich glaube, hier können 
wir es aushalten“, sagte Aaron und ließ sich seufzend auf 
das Bett fallen. Ich nickte und sagte weiter nichts. -Shania 
und Basko hatten derweil alle Koffer ins Zimmer getragen. 
„Ihr könnt jetzt gehen“, befahl Aaron und die beiden 
verließen das Zimmer. Stöhnend stand der Prinz auf, ging zu 
den Koffern und begann auszupacken. Ich stand nur da und 
sah ihm zu. Plötzlich drehte er sich zu mir um. „Hm, Tara. 
Möchtest du nicht auch auspacken?“, fragte er mich. Ich 
verstand nicht ganz. Warum sollte ich meine Sachen hier 
auspacken? Ich würde doch mein eigenes Zimmer haben, 
oder etwa nicht? „Ah ... darf ich fragen, warum hier? Das ist 
doch nur unnütze Schlepperei“, antwortete ich perplex. 
Aaron sah belustigt aus. „Tara, ich habe doch gesagt, hier 
können wir es aushalten. Du schläfst bei mir.“ Er sagte es, als 
wäre es eine Selbstverständlichkeit. „Oh, ich glaube, da hast 
du falsch geplant. So weit kommt es noch, dass ich mit dir in 
einem Zimmer schlafe“, schrie ich. Aaron legte einen Finger 


an die Lippen. „Nicht so laut. Wo willst du denn sonst 
schlafen?“ „Bei irgendwem, nur nicht bei dir!“ „Wo die 
Königsfamilie schläft, weißt du ja jetzt. Bei Anastasia ist 
sicher noch Platz“, fügte Aaron hinzu und wich meinem Arm 
aus. „Ich meinte, bei Shania oder sonst wem“, sagte ich 
verärgert. „Tara, Shania wird auch die meiste Zeit hier sein. 
Und ich glaube kaum, dass du es bei Basko aushalten wirst - 
er schnarcht“, sagte Aaron und lachte. „Dann bei Sancho 
oder keine Ahnung bei wem.“ „Bei Sancho? Also, wenn es 
dir um deine Augen lieb ist und du sie nicht ausgekratzt 
haben willst, dann lass das lieber sein. Tara, es bleibt dir 
nichts anderes übrig. Bin ich denn so unhöflich?“, neckte der 
Prinz mich. „Uberhaupt nicht, aber ...“, fing ich an, doch er 
unterbrach mich. „Eben. Ich mache das nur zu deinem 
Schutz. Die rechte Seite des Bettes gehört dir, die linke 
mir“, sagte er und lachte immer noch. Jetzt dämmerte mir 
erst alles. Ich sollte mir zusammen mit Aaron ein Bett teilen, 
wo er doch Anastasia heiraten sollte? „Ich glaube kaum, 
dass das eine gute Idee ist. Was wirst du denn tun, wenn 
Anastasia hier einmal reinkommt?“ Jetzt kämpfte ich nicht 
mehr mit fairen Mitteln. Aber es war mir egal. „Anastasia 
wird hier nicht reinkommen. Ich lasse meine Wachen vor 
dem Zimmer stehen.“ Er hatte doch immer eine Ausrede. 
„Ach, und das soll funktionieren, ja? Gibt es hier denn kein 
Sofa?“, fragte ich trotzig. Aaron sah sich im Zimmer um. „Tut 
mir leid, aber ich sehe keines“, witzelte er. „Ich finde das 
überhaupt nicht komisch. Ich soll mit einem Prinzen 
zusammen in einem Bett schlafen - kommt überhaupt nicht 
in die Tüte!“ Ich schrie schon wieder. Der Prinz sah mich nun 
etwas böse an. „Jetzt hab dich nicht so. Ich brauche nicht 
viel Platz im Bett. Außerdem werde ich sowieso wenig 
schlafen. Pack aus, komm“, forderte der junge Mann mich 
auf. Ich konnte nichts machen. Ich saß im wahrsten Sinne 
des Wortes in der Patsche. Schließlich ging ich zum Schrank 
und begann meinen Koffer auszuräumen. Ich war erstaunt 
über die schönen Kleider und vor allen Dingen über die 


schönen Nachthemden. Shania hatte alles gewusst! Das 
würde ich ihr zurückzahlen - ganz bestimmt! 


„Gefällt dir dein Zimmer, Aaron?“, fragte Achille. Wir 
saßen beim Abendessen in einem sehr großen Raum. Er war 
größer als die Empfangshalle. Wären da nicht der Tisch und 
die Standuhr in der Ecke, wäre das Zimmer vollkommen leer 
gewesen. Es saßen unter anderen auch Aarons Diener dort. 
Der Prinz hatte mich mit Absicht zwischen Shania und 
Sancho gesetzt. Er selbst saß mir gegenüber Neben ihm 
hatte Anastasia Platz genommen. Achille saß mit seiner Frau 
am Ende des Tisches. Mischa stand mürrisch in der Ecke und 
beobachtete das Geschehen. 


„Ja, es ist sehr schön. Danke noch mal“, antwortete Aaron 
höflich. Ich hätte schwören können, einen Unterton in seiner 
Stimme gehört zu haben. Es war mir natürlich klar, wa-rum. 
„Das freut mich. Ich hoffe, dass deine Diener mir nicht böse 
sind wegen der Zimmerverteilung“, sagte -Achille und ließ 
seinen Blick über die Leute schweifen. Keiner sah auf, 
Achille ignorierte dies. Anastasia hatte immer noch kein 
Wort gesagt. Ich fragte mich schon fast, ob sie wohl stumm 
war. Immer wenn Aaron sie anredete, nickte oder verneinte 
sie nur. Komisch. 


Plötzlich spürte ich etwas, was meinen Fuß streichelte. 
Gab es etwa hier im Schloss Katzen? Ich erschrak. Das 
Etwas hörte nicht auf. Ich beschloss zu handeln. Mit voller 
Kraft schlug ich dagegen. Es war mir egal, was es war. Das 
Etwas ZOQ sich zurück. Mein Blick fiel auf Aaron. Er verzog 


sein Gesicht. Es war doch tatsächlich sein Fuß gewesen! Ich 
schaute ihn mit kleinen Augen an. „Ist alles in Ordnung?“, 
rief Achille über den Tisch hinweg. Ich erstarrte. 
Offensichtlich hatte er Aarons Blick bemerkt. „Natürlich. Ich 
habe wohl auf einen Knochen gebissen“, redete sich der 
Prinz heraus und lächelte. Das Essen verging schneller, als 
ich dachte. Bald standen bereits die Ersten auf. Ich erhob 
mich allerdings nicht. „Wir gehen“, sagte Sancho leise. Ich 
wollte mich schon erheben, doch er drückte mich zurück in 
den Sessel. Er hatte offensichtlich Shania und sich gemeint. 
Die beiden verließen den Raum. 


Nach einiger Zeit waren nur noch Achille und seine 
Familie, Aaron, ich und einige andere Leute da. „Was ich dich 
schon immer einmal fragen wollte, Prinz. Wer ist das 
Mädchen in dem Umhang?“, fragte Achille, als er aufstand. 
Vor Schreck weiteten sich meine Augen. Ich wusste, dass er 
mich eines Tages ansprechen würde. Aaron stand ebenfalls 
auf, ich tat es ihm nach und stellte mich neben ihn. „Das ist 
meine Beraterin, Romana“, erklärte er und gab mir zu 
verstehen, dass ich mich verbeugen sollte. Mein Herz 
klopfte, als ich merkte, dass Achille dicht vor mir stand. Er 
roch nach Schweiß. Der Geruch stieg mir unangenehm in die 
Nase. „Romana“, wiederholte der König. Ich war froh, neben 
Aaron zu stehen. „Ja, sie ist die Beste, die man haben kann“, 
lobte mich Aaron. Ich erhob mich und sah in Achilles Augen. 
„Das bezweifele ich ungern, Prinz. Aber wenn du mit meiner 
Tochter verheiratet bist, werden wir das ändern.“ Es war 
genau, wie Tarek gesagt hatte. Anastasia duldete keine 
andere Frau neben Aaron. „Gewiss“, gab Aaron spitz zurück. 
„Warum trägt sie diesen Umhang?“ Achille sah interessiert 
an mir hinunter. „Romana ist sehr religiös.“ Wie konnte er 
dabei nur so locker klingen? Achille schaute mich 
misstrauisch an. Hatte ihn Aarons Lüge überzeugt? Ich 
hoffte es. Ich hätte es ihm sofort abgekauft. „So, so, religiös 


ist sie also. Aber warum verbirgt sie dann ihre Hände mit 
Handschuhen?“ Achille war schlauer, als ich gedacht hatte. 
Aber auch darauf hatte Aaron eine passende Antwort: „Ihre 
Hände und Füße sind mit Narben bedeckt. Ich wollte dir 
diesen Anblick ersparen. Aber wenn du es unbedingt sehen 
willst!?“ Der Prinz sah den König mit hochgezogener 
Augenbraue fragend an. Mein Herz hämmerte mir gegen die 
Brust. Was würde nun geschehen? Ich hielt die Luft an und 
spürte, wie mir der Schweiß den Rücken  hinablief. 
Inzwischen war es in dem Raum leise geworden. Jeder 
schaute uns zu. Achille verzog das Gesicht. „Lieber nicht“, 
sagte er schnell und drehte sich um. Ich atmete leise, aber 
sehr tief aus. Da hatte ich noch einmal Glück gehabt. „Ich 
wünsche dir eine gute Nacht, Aaron. Ruhe dich aus“, sagte 
Achille. Er hatte uns noch immer den Rücken zugewandt. 
Nathalia, die neben ihm stand, lächelte Aaron zu. Dann 
verließen sie den Raum. Auch Anastasia erhob sich. Sie 
blieb vor Aaron stehen. „Gute Nacht“, sagte er und sie 
lächelte ihn, genauso schön wie ihre Mutter, an. „Los“, 
flüsterte Aaron mir zu und wir gingen schnell in unser 
Zimmer. 


Den ganzen Weg hatten wir nichts geredet. Diesmal ließ 
ich mich stöhnend auf das Bett fallen. „Das war knapp“, 
bemerkte ich. Aaron schüttelte den Kopf. Dann kam er auf 
mich zu. Er ließ sich ebenfalls seufzend ins Bett fallen. „Das 
war es nicht. Achille hat Angst vor Narben und Ahnlichem. 
Ich wusste, dass er ablehnen würde. Ich -würde dich nie 
einer solchen Gefahr aussetzen“, antwortete er und sah 
mich an. Draußen war es bereits stockdunkel. Ich hatte 
keine Ahnung, wie spät es war. „Anastasia ist wunderschön“, 
schnitt ich das Thema an. „Findest du? Ich finde sie eher ...“, 
fing er an. „Ja?“, fragte ich ungeduldig. „Durchschnittlich.“ 
Diese Antwort überraschte mich. „Durchschnittlich“, 
wiederholte ich. Irgendetwas in mir jubelte. „Ganz genau.“ 


„Was ist denn bitte an ihr durchschnittlich?" Ich konnte es kaum 
fassen. Anastasia war die Schönheit in Person und Aaron 
fand sie durchschnittlich? „Einfach alles. Außerdem ist sie 
überhaupt nicht hübsch, geschweige denn wunderschön“, 
sagte Aaron. Er fand Anastasia nicht hübsch! Gab es in - 
meinem Leben einen glücklicheren Moment als diesen? 
„Aha.“ „Aber warum interessiert dich das denn so?“ Mist. 
Hatte Aaron mich etwa schon wieder durchschaut? „Äh, 
Shania und ich haben vorher über sie ein bisschen -geredet. 
Und wir waren beide der Meinung, dass sie ... ja, wie schon 
gesagt“, log ich. Der Prinz sah mich zweifelnd an. Ich hoffte, 
dass meine Lüge nicht wieder aufflog. Doch ich hatte mich 
getäuscht. „Ach ja? Ich hatte eher das Gefühl, ihr hättet 
schweigend nebeneinander gesessen!?“ „Da hat dich dein 
Gefühl offensichtlich getäuscht. Wir haben sehr wohl 
miteinander geredet.“ Ich nickte überzeugend. „Ach, und 
über was genau?“ Konnte er seine ewige Fragerei nicht 
lassen? Mir kam es sowieso vor, als hätte er mich schon 
wieder durchschaut. „Nur über das Schloss und ... und das 
Wetter. Das war’s.“ Aaron verkniff sich ein Lachen. Ich 
hüstelte verlegen. „Tara, verzeih, aber ich dachte, ich habt 
auch über Anastasia geredet und nicht, wie du gerade 
gesagt hast, über das Schloss und das Wetter.“ Und als er 
dann meinen Gesichtsausdruck sah, lachte er endlich. „Ja, 
weißt du, das ist so ...“, fing ich an, doch der Prinz 
unterbrach mich: „Tara, lass es lieber. Du verredest dich nur 
wieder.“ Aaron kugelte sich bereits vor Lachen. Ich 
verdrehte nur die Augen und murmelte: „Männer“. 


Schließlich stand ich auf, zog meinen Umhang aus und 
ging etwas im Zimmer herum. Ich sah mir die Bilder an. Es 
waren hauptsächlich Achilles Ländereien abgebildet. Das 
Land musste wirklich schön sein. Ich blieb bei einem Bild 
stehen, welches das Meer zeigte. Noch nie hatte ich das 
Meer gesehen. Es war schon immer ein Wunsch von mir 


gewesen, doch meine Großeltern waren immer wieder in die 
Berge gefahren. 


„Eines Tages werde ich es dir zeigen.“ Aaron war hinter 
mich getreten. Ich hatte ihn nicht bemerkt und zuckte bei 
seinen Worten zusammen. Ruckartig drehte ich mich zu ihm 
um. Aaron sah mich nicht an. Er schaute ebenfalls auf das 
Bild. „Warst du schon einmal dort?“, fragte ich und drehte 
mich wieder um. „Nicht direkt an diesem Ort. Aber ich war 
schon einmal am Meer, ja“, antwortete er. Der Rosenduft 
umhüllte mich. Ich war mir sicher, dass er näher gekommen 
war. Ich rührte mich allerdings nicht und versuchte, meine 
Nervosität und vor allen Dingen mein wild klopfendes Herz 
zu ignorieren. „Wo genau?“ „Ich weiß es nicht mehr, zu 
lange her. Mein Vater hatte mich einmal mitgenommen“, 
sagte Aaron. Er war offensichtlich nicht sehr gesprächig. Ich 
beließ es dabei und sagte lieber nichts. 


Ich spürte, wie er seine Hände auf meine Schultern legte. 
Sofort bildete sich dort eine Gänsehaut. „Du bist ganz heiß. 
Geht es dir nicht gut?“, fragte der Prinz. „Mir geht es gut. 
Das liegt an der Hitze“, gab ich zurück. „Bist du dir da 
sicher?“ Er flüsterte schon fast. „Ganz sicher“, versicherte 
ich ihm. „Das glaube ich dir nur nicht“, widersprach Aaron. 
„solltest du aber.“ Er massierte mich. ‚Vielleicht hilft das 
gegen die Hitze“, sagte er vorsichtig. „Ich glaube schon“, 
antwortete ich ihm. Bald hörte er damit auf. Seine Hände 
wanderten an meinen Armen hinunter bis zu meinem Bauch. 
Er schlang seine Arme um mich und drückte mich fest an 
sich. „Du bist viel hübscher als Anastasia“, flüsterte er mir 
ins Ohr. Nun bekam ich überall Gänsehaut. „Ja?“, fragte ich 
zweifelnd. „Hm.“ Ich merkte, dass Aaron etwas nervös war. 
Ich drückte mich näher an ihn. Ich wollte unbedingt seinen 


Herzschlag spüren. „Mischa gefällt dir, nicht wahr?“, fragte 
Aaron. Warum redete er denn jetzt von Mischa? War er denn 
etwa ... nein, das konnte nicht sein. „Sollte er mir gefallen?“ 
„Nun ja. Wie ihr euch angeschaut habt. Tara, auch ich bin 
nicht blind.“ „Das Gleiche könnte ich von Anastasia und dir 
behaupten“, antwortete ich. „Aber du kennst -meine 
Meinung zu Anastasia ...“, fing er an. Aha, darauf wollte er 
also hinaus. Der Prinz wollte wissen, wie ich Mischa fand. 
„Ich kenne Mischa nicht einmal. Wir haben uns bis jetzt erst 
kurz gesehen. Warum interessiert dich das denn so 
brennend?“ Nun wurde ich neugierig. „Ach, ich habe 
während des Essens ein bisschen mit Basko über Mischa 
geredet“, neckte er mich. „Unglaublich witzig“, gab ich 
bissig zurück. Aaron lachte. „Aber lass uns jetzt nicht über - 
Mischa reden.“ Er hielt mich noch immer fest umklammerrt. 
Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr. Er war warm und 
weich. „Du kriegst ja überall Gänsehaut“, bemerkte Aaron 
erst jetzt. „Da kommst du aber früh drauf“, gab ich zurück. 
Noch immer sprachen wir leise miteinander. Man konnte ja 
nie wissen, womöglich stand noch jemand an der Wand und 
lauschte. „Warum denn?“, fragte er und tat so, als ob er es 
nicht wüsste. „Da fragst du noch!?“ „Ja, schon. Ich -warte 
auf die Antwort.“ Seine Stimme war so unbeschreiblich 
weich. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und meine 
Arme um seinen Hals geschlungen, doch das war gerade 
unmöglich. „Deswegen?“, fragte Aaron und fuhr mit seinem 
Mund meinen Hals auf und ab. „Und?“ Er wollte die Antwort 
unbedingt wissen. „Vielleicht.“ So schnell gab ich nicht auf. 
„Ganz sicher“, sagte er und tat es wieder. Dann gelangte 
sein Mund an meine Wange. Vorsichtig drückte er mir einen 
Kuss darauf. Ich schloss die Augen und genoss den 
Augenblick. „Danke“, sagte ich. Dann ließ Aaron mich los. 
„Für was?“ Ich drehte mich zu ihm um. „Für das, was du am 
meisten zu verdrängen versuchst“, antwortete ich. Ich war 
mir sicher, dass er wusste, was ich meinte. „Ich verdränge 
nichts“, sagte der Prinz schnell. „Bist du dir da so sicher?“ 
„Wir sollten jetzt schlafen.“ Er schlug das Bett auf. Ich 


konnte es mir wirklich nicht vorstellen, mit ihm dort drinnen 
zu schlafen. Zögernd holte ich ein Nachthemd aus dem 
Schrank. Es war, zu meinem Erschrecken, rot. „Oh, ich geh 
dann mal kurz raus“, sagte der Prinz schnell und verließ das 
Zimmer. 


Ich ließ mir mit dem Umziehen Zeit. Schließlich legte ich 
mich auf meine Seite. Ich rutschte so weit zur Bettkante, 
dass ich fast hinuntergefallen wäre. Dann öffnete sich die 
Tür und Aaron trat ein. Er hatte sich ebenfalls umgezogen. 
Er trug eine Jogginghose und darüber ein weißes T-Shirt. Ich 
fragte mich, wann er sich das angezogen hatte. Aaron 
schaute mich nicht an, sondern schlüpfte so schnell wie 
möglich unter die Decke und löschte die Kerzen, die auf dem 
Nachttisch brannten. Nun war alles dunkel. Stockdunkel. Ich 
fand es etwas unheimlich. „Tara, nur so als Hinweis. Ich bin 
nicht giftig. Du brauchst also nicht so weit von mir 
wegzurutschen“, sagte er plötzlich. Ich merkte, wie ich rot 
wurde. Gott sei Dank konnte er das nicht sehen. „Ich werde 
dir auch nichts tun. Keine Angst, ich bin nur ein Mann.“ Das 
war ja gerade der springende Punkt. Er war ein Mann! Und 
dazu noch ein verdammt gut aussehender! „Danke für die 
Info“, gab ich knapp zurück, rührte mich aber nicht von der 
Stelle. „Jetzt stell dich nicht so an. Du fällst heute Nacht nur 
runter.“ Ich dachte über seine Worte nach. Vielleicht hatte er 
ja recht. Ich rutschte ein Stück näher zu ihm. Nun konnte ich 
ihn in der Dunkelheit erkennen. Er hatte sein Gesicht zu 
meinem gedreht und lächelte, wie nicht anders zu erwarten 
war. Ich schaute ihn verschämt an und zog mir die Decke bis 
zum Kinn. „Hm, weiß Achille eigentlich, dass ich bei dir 
schlafe?“, fragte ich ihn. Er schüttelte den Kopf. „Ja, 
wunderbar.“ Ich seufzte. „Er wird es auch nicht merken, da 
so viele Wachen vor unserem Zimmer stehen, dass er gar 
nicht erst vorbeischauen wird.“ „Wenn du davon so 


überzeugt bist ...“ Ich war es jedenfalls nicht. „Absolut“, 
versicherte mir Aaron. 


Plötzlich ertönt draußen ein Schrei. Ich saß aufrecht im 
Bett. „Hey, das war nur eine Eule.“ Aaron hatte sich 
ebenfalls aufgesetzt. „Mach dir nicht so viele Gedanken“, 
versuchte er mich zu beruhigen. Ich schluckte und schloss 
die Augen. Aaron nahm mich zärtlich an den Schultern. Ich 
öffnete wieder meine Augen und sah ihn an. „Dir wird nichts 
passieren, ich bin für dich da“, sagte er und drückte mich in 
mein Kissen zurück. Er lächelte schüchtern und legte sich 
wieder auf seine Seite. „Gute Nacht“, nuschelte ich. 
Langsam spürte ich die Müdigkeit. „Gute Nacht, schlaf gut 
und traum was Schönes“, antwortete Aaron und drehte sich 
auf die andere Seite, sodass ich sein Gesicht nicht mehr 
sehen konnte. Ich versuchte einzuschlafen. 
Erstaunlicherweise fiel es mir leichter, als ich gedacht hatte. 


Goldmädchen 


„Aaron?“ Ich blinzelte. Die Sonne drang durch die Fenster. 
Im Zimmer war es sehr hell. Ich sah zu seiner Seite -hinüber, 
doch dort lag niemand. Ich erschrak. „Guten Morgen“, 
ertönte es von einem Sessel. „Shania“, sagte ich überrascht. 
Meine Freundin lächelte mich an. „Ja.“ Sie sah erholt aus. 
„Warum bist du hier?“, fragte ich höflich. „Aaron hat das 
veranlasst“, sagte sie und strahlte. „Wo ist er denn?“ „Beim 
Frühstück“, antwortete sie. Ich nickte. „Komm, er muss bald 
wieder zurück sein. Ich habe dir bereits ein Kleid 
bereitgelegt.“ Shania deutete auf ein rotes Kleid, welches 
am Schrank hing. „Oh, danke.“ Ich stand auf und ging zum 
Schrank hinüber. „Ich lasse dich dann allein. Wir sehen uns 
sicher später.“ „Wie, du gehst schon!?“, sagte ich ganz 
perplex. „Ja, ich möchte dich nicht beim Umziehen stören. 
Aber du wirst ganz bezaubernd aussehen, da bin ich mir 
sicher. Und nicht nur ich, weiß es ...“, sagte Shania. „Was ... 
Shania?“ Doch da hatte sie schon zwinkernd das Zimmer 
verlassen. 


Ich schüttelte nur den Kopf. Ich wusste natürlich genau, 
was sie gemeint hatte. Rasch zog ich mich um. Jeden 
Moment konnte Aaron hineinkommen. Tatsächlich klopfte es 
wenige Augenblicke später an die Tür. „Ja“, sagte ich 
deutlich vernehmbar und Aaron trat ein. „Guten Morgen. 
Schön, dass du wach bist“, grüßte er und kam mit einem 
beladenen Tablett auf mich zu. Ich sah es mit großen Augen 
an. „Das soll alles für mich sein?“, fragte ich. „Ganz genau. 


Es ist nicht giftig. Ich habe das Gleiche gegessen und sieh, 
ich lebe noch“, sagte er neckend und lachte. „Ein Glück“, 
gab ich zurück und begann, ein weich gekochtes Ei zu 
essen. Noch nie hatte ich ein Frühstück quasi im Bett 
gehabt. „Und?“ Aaron sah mich erwartungsvoll an. „Perfekt. 
Du hast genau meinen Geschmack getroffen. Warum hast 
du mich heute denn nicht geweckt? Ich hab schließlich das 
ganze Frühstück verpasst.“ „Ja ... die Sache ist die. Achille 
duldet nicht mehr die Diener am Tisch. Er möchte nur noch 


mich dort sehen“, erklärte Aaron. „Nett.“ „Du musst 
deswegen jetzt immer im Zimmer essen. Ich bringe es dir 
natürlich“, sagte Aaron mit voller Überzeugung. „In 


Ordnung.“ Auf Achilles und Anastasias Anwesenheit war ich 
sowieso nicht sehr erpicht. Geschweige denn auf Nathalias. 
Sollten sie doch alle allein essen. „Ich bin nachher mit 
Anastasia zu einem Ausritt verabredet“, fing der Prinz an. 
„Aha“, war das Einzige, was ich darauf sagte. Ich beschloss, 
nicht weiter darüber nachzudenken, widmete mich wieder 
meinem Frühstück und versuchte die Eifersucht zu 
ignorieren. „Das war sehr schön gestern“, sagte Aaron 
plötzlich. Ich -schaute ihn verständnislos und fragend an. Ich 
wusste wirklich nicht, auf was er hinauswollte. „Na was 
wohl?“ „Ich hab wirklich keine Ahnung. Jetzt sag schon“, 
forderte ich ihn auf. Aaron deutete zu dem Bild. Jetzt wusste 
ich wieder alles. Ich spürte, wie die Röte in mein Gesicht 
stieg. „Ach, das meinst du.“ Meine Stimme war etwas höher 
als sonst. Der Prinz -nickte. „Meinst du nicht auch?“ Was 
sollte ich jetzt nur sagen? „Ja ... ah ... Das Frühstück 
schmeckt übrigens ausgezeichnet“, stammelte ich und 
versuchte somit vom Thema abzulenken. Dann schwiegen 
wir beide. So verging die Zeit schneller, als ich gedacht 
hatte ... 


„Ich geh dann“, sagte Aaron, als ich fertig gefrühstückt 
hatte. „Ja, aber was soll ich die ganze Zeit machen?“ „Im 


Zimmer bleiben. Vielleicht schaut Shania vorbei. Ich weiß 
nur nicht, wo sie ist. Ich habe schon alle möglichen Leute 
nach ihr gefragt. Tut mir leid, dass ich dich jetzt verlassen 
muss.“ „Ich werde es überleben“, sagte ich mürrisch. Das 
Wort verlassen klang sehr hart. Wie sollte ich nur die ganze 
Zeit verbringen? Ich wollte einfach nicht, dass Aaron zu 
Anastasia ging. Ich wusste, dass es egoistisch von mir war. 
„Mach’s gut“, sagte er zu mir Er wollte den Ausflug 
offensichtlich schnell hinter sich bringen. „Tschau!“, rief ich 
ihm nach. „Ach, bevor ich es vergesse. Ich lasse die Wachen 
noch schnell tauschen, das dauert nicht länger als fünf 
Minuten. Dir kann also nichts passieren.“ Und mit diesen 
Worten war er aus der Tür. 


Nun hatte ich einen ganzen Vormittag voller Langeweile 
vor mir. Hätte ich denn nicht ein Buch mitnehmen können? 
Ich ärgerte mich über mich selbst. Ich machte das Bett und 
raumte meine Hälfte des Schrankes ordentlich auf. Falls 
Aaron dort hineinschaute, sollte ihn ja nicht der Schlag 
treffen. Plötzlich klopfte es an der Tür. Es konnte nur Aaron 
sein. Was hatte er denn jetzt wieder vergessen? Ich sprach 
es laut aus: „Aaron, was hast du denn vergessen?“ Ich 
widmete mich immer noch dem Schrank. Als ich hörte, wie 
die Türe aufging, achtete ich allerdings nicht darauf. „Jetzt 
rede doch mit mir.“ Warum sagte er denn nichts? Sonst war 
er doch sehr gesprächig. Ich drehte mich um und sah in 
große, vor Schrecken geweitete Augen. Sie starrten mich an. 
Mein Herz begann zu rasen. Die Tür war mittlerweile wieder 
zu. Ich konnte es kaum glauben, als ich die Person von oben 
bis unten ansah. Vor mir stand nicht Aaron. Vor mir stand 
Mischa. Er sah aus wie eine Statue. Doch auch ich rührte 
mich nicht. Der Schreck saß mir immer noch in den 
Gliedern. „Romana, ich ...“, stammelte Mischa. Ich -konnte 
nichts sagen. Ohne Tarnung stand ich ihm gegenüber. Mein 
Geheimnis war gelüftet. Nun wusste Mischa von mir Er 


wusste, dass ich ein Mensch war. Mischa wusste alles. Das 
gab sicher großen Arger. 


„Du bist ein Goldmädchen“, brachte er schließlich heraus. 
„Ein ... bitte was?“, fragte ich. Ich hatte meine Stimme 
inzwischen wiedergefunden. „Ein Goldmädchen. Du bist 
nicht so wie ich und Aaron. Du bist ... anders.“ Die Worte 
kamen ihm offensichtlich schwer über die Lippen. „Mischa, 
ich ...“ „setzen wir uns“, beschloss er und ging zum Bett. Ich 
setzte mich neben ihn. Er starrte mich an. „Ich habe nicht 
gewusst, dass du ein Mensch bist“, gab er zu. „Das hat 
keiner gewusst. Warum, glaubst du, bin ich immer mit 
einem Umhang rumgelaufen?“, antwortete ich. Das 
Gespräch mit ihm war so einfach. So viel einfacher als mit 
Aaron. „Ich dachte, dass du so religiös bist, wie Aaron 
gesagt hat. Aber das hatte ich nicht erwartet.“ Er deutete 
auf mich. Er meinte sicher meinen Goldschein. „Stimmt es? 
Ich meine, der goldene Schein um mich herum?“, fragte ich 
ihn. Ich glaubte es Aaron zwar, aber ich musste es bestätigt 
bekommen. „Ja, es ist wahr. Dein Schein ist nicht zu 
übersehen. Wir würden dich hier Goldmädchen nennen. Wenn 
das Achille erfährt ...“ Mischa schüttelte den Kopf. „Bloß 
nicht! Tu das ja nicht! Versprich es mir!“ Ich schrie ihn fast 
an. „Ist ja gut. Ich werde es ihm nicht erzählen. Aber warum 
machst du so ein Geheimnis daraus?“ „Das müsstest du 
doch eigentlich wissen! Wir werden hier oben ermordet, 
wenn es irgendwer herausbekommt und weitererzählt“, 
klärte ich ihn auf. „Das habe ich nicht gewusst. 
Entschuldige“, sagte er aufrichtig. „Ist schon in Ordnung.“ 
„Du siehst toll aus. Ich habe noch nie jemanden, der so ist 
wie du, direkt vor mir gehabt. Es ist unbeschreiblich“, gab 
der junge Mann zu. Ich schenkte ihm ein schüchternes 
Lächeln. „Wie, nicht direkt gesehen?“, hakte ich nach. „Nun 
ja. Ein jeder kennt hier die Geschichte von dem kleinen 
Cedric“, fing er an. Cedric. Mein Bruder. Was wusste er über 


ihn? Hatte er ihn wirklich schon gesehen? „Was weißt du 
über Cedric?“, fragte ich begierig. „Oh, über Cedric weiß ich 
nur das Wichtigste. Der Kleine ist, wie du, ein Mensch. 
Achille hält ihn unten in den Kerkern gefangen. Cedric hat es 
bist jetzt am längsten ausgehalten, doch es ist nur noch 
eine Frage der Zeit, wann er ... Nun ja, du weißt schon. Ich 
sehe ihn zwar selten, aber jedes Mal hat er traurigere 
Augen. Ich glaube, er wartet auf etwas. Sonst würde er nicht 
mehr leben.“ 


Ich glaube, er wartet auf etwas. Mischa hatte meinen Bruder 
gesehen! „Erzähl mir von ihm! Wie sieht er aus?“, fragte ich 
schnell. „Warum willst du denn all das wissen? Ich -kenne 
dich kaum und erzähl dir schon Sachen, die ich 
normalerweise niemandem erzählen dürfte. Nicht einmal 
meiner eigenen Familie.“ „Bitte“, sagte ich und sah ihn 
flehend an. „Also gut. Ich habe den Kleinen zuletzt vor ein 
paar Wochen gesehen. Ich schätze, dass er nicht älter als 
zehn Jahre ist. Seine Größe kann ich nicht sagen. Er hat 
meerblaue Augen und genauso pechschwarzes Haar wie du. 
Ihr könntet ... das hört sich jetzt sicher bescheuert an, aber 

. Ihr könntet Geschwister sein. Hey - warte mal ...“ Mischa 
hörte auf zu erzählen und sah mich durchdringend an. 
„Nein! Das gibt es nicht! Ihr könnt ... ihr könnt nicht ...“, 
stotterte er. Ich schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. 
„Romana, hör mir zu.“ „Tara“, verbesserte ich ihn. Irgendwie 
hatte ich zu Mischa Vertrauen gefasst. „Tara, was für ein 
schöner Name. -Cedric sieht dir verdammt ähnlich. Und 
wenn er ein Mensch ist und du einer bist, dann ist die einzig 
logische Erklärung, dass er dein Bruder ist.“ Mischa legte 
seine Stirn in Falten. „Hör mir jetzt ganz genau zu.“ Ich 
flüsterte und kam näher. 


Mischa und ich hatten unsere Köpfe zusammengesteckt. 
„Aaron möchte sicher nicht, dass ich dir das jetzt erzähle, 
aber ja, es stimmt. Cedric und ich sind Geschwister.“ Und 
dann erzählte ich einem mir fremden jungen Mann meine 
ganze Geschichte. Mischa hörte mir aufmerksam zu. „Und 
du schwörst, nichts zu sagen?“, fragte ich, als ich geendet - 
hatte. „Ich schwöre.“ Es klang ehrlich und aufrichtig. „Das 
ist ja echt irre! Cedric ist dein Bruder. Deswegen ist Aaron 
auch so freundlich zu Anastasia. Jetzt verstehe ich. Ich habe 
mich nämlich schon gewundert, warum. Ich bin echt 
beeindruckt von eurem Plan.“ „Ja?“ Ich konnte es nicht ganz 
glauben. „Wirklich, ja“, sagte er ehrlich. Er lächelte mich an 
und ich lächelte zurück. „Das tut mir wirklich leid mit deinen 
Großeltern“, fing er an. Ich zuckte nur die Achseln. „Ist 
schon in Ordnung. Ich werde mich wohl damit abfinden 
müssen, bei ihnen zu leben.“ „Wenn du einmal reden 
möchtest, ich bin immer für dich da. Aber du hast ja auch 
Aaron.“ Verschämt sah er an die Wand. „Danke. Ich werde 
sicher einmal da-rauf zurückkommen. Aaron hat viel 
Verständnis, ja. Aber es ist schön, so einen Freund wie dich 
zu haben, Mischa“, sagte ich. Es tat so gut, einmal mit 
einem anderen Wesen zu reden. Mit einem Wesen, das 
Verständnis zeigte und für einen da war. Obwohl ich Mischa 
erst seit wenigen Minuten richtig kannte, fühlte ich mich zu 
ihm hingezogen. Er war mein bester Freund, da war ich mir 
sicher. „Es ist mir eine Ehre, dass ich dich kennengelernt 
habe.“ „Ja, ich denke das Gleiche. Aber vielleicht hätte ich 
nicht so hereinplatzen sollen.“ „Das macht doch nichts. Stell 
dir vor, es wäre anders gekommen.“ 


Plötzlich klopfte es an der Tür. „Aaron“, flüsterte ich - 
Mischa zu. „Mist, was sollen wir denn jetzt machen?“, fragte 
der junge Mann. „Bleib da, wo du bist. Das ist am besten“, 
antwortete ich. Es klopfte wieder. „Aaron“, rief ich lauter. Die 
Tür ging auf und er stand vor uns. „Hallo, Tara ...“ Ihm 


versagte die Stimme. Mit großen Augen sah er Mischa an. 
„lara, wer ist das?“ Er hatte sich noch immer keinen 
Millimeter gerührt. Mischa und ich standen auf. „Du kennst 
mich, Prinz Aaron. Ich bin Mischa, der, der euch die Zimmer 
gezeigt hat“, ergriff Mischa das Wort und streckte dem 
Prinzen die Hand entgegen. Aaron nahm sie. „Was soll das 
bedeuten?“ Er sah mich böse an. „Das ist so ...“, begann 
ich, doch -Mischa fiel mir ins Wort: „Ich erkläre das, wenn es 
dir recht ist.“ Und dann hörte ich die gleiche Geschichte 
noch einmal. 


„Dass du dich traust, einfach hier hineinzumarschieren“, 
sagte Aaron unfreundlich, als Mischa geendet hatte. Mischa 
zuckte entschuldigend die Schultern. So unfreundlich kannte 
ich Aaron gar nicht. Was hatte er denn gegen Mischa? „Und 
wir sprechen uns auch noch, mein Fräulein“, sagte er zu mir 
gewandt. Ich nickte nur und schaute fragend zu meinem 
neuen Freund. 


„Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.“ Aaron 
sah Mischa immer noch böse an. „Natürlich. Wenn es dir 
nichts ausmacht, Tara, werde ich dich wieder einmal 
besuchen kommen. Aber dann mit Voranmeldung“, sagte 
Mischa zu mir. „Gerne.“ Ich strahlte. Und dann war der 
junge, gut aussehende Mann auch schon aus dem Zimmer. 


„Darf ich fragen, was das soll?“, wiederholte Aaron 
unfreundlich. „Was was soll?“ Was meinte er denn jetzt 
schon wieder? „Warum du dich mit ihm so gut verstehst - 
sagen wir es einmal so!?“ „Mischa ist sehr nett. Aaron, hab 


dich nicht so. Er kann uns helfen, Cedric zu finden.“ „Ich 
brauche keine Hilfe von ihm.“ „Ach, nein? Und warum nicht? 
Weil du zu stolz bist, Hilfe von einem fremden Mann 
anzunehmen?“ Ich schaute ihn an. Diesmal hatte er kein 
Lächeln auf den Lippen. „Das verstehst du nicht, Tara. Hier 
geht es um Macht.“ „Macht? Dir geht es überhaupt nicht um 
Macht. Seit wann legst du so viel Wert auf Macht? Aaron, 
belüge dich nicht selbst.“ Der Prinz schaute mich böse an. 
„Du verstehst es einfach nicht.“ „Dann erklär es mir doch!“ 
Ich wurde bereits lauter. „Wenn die Zeit gekommen ist“, gab 
er knapp zurück. „Wann ist das? Aaron, du schiebst die 
Dinge vor dir her. Und weißt du, warum? Weil du Angst vor 
ihnen hast.“ Ich funkelte ihn an. „Du weißt gar nicht, wovor 
ich Angst habe.“ Er lachte spöttisch. „Nein, Aaron. Ich weiß, 
wovor du Angst hast. Du hast Angst zu verlieren. Das ist 
verständlich. Weil du bereits deine Mutter verloren hast.“ Es 
war das erste Mal, dass ich ihn zum Schweigen gebracht 
hatte. Und ich wusste, dass ich recht damit hatte. Vielleicht 
war es nur Einbildung, doch in Aarons Augen glitzerten 
Tränen. Als er meinen Blick auffing, wischte er sie schnell 
weg. 


Aaron und ich redeten kein Wort mehr miteinander. Ich 
wusste, dass ich ihn verletzt hatte, und es tat mir unendlich 
leid. Aber würde eine Entschuldigung reichen, damit alles 
wieder gut wäre? Als wirklichkeit am Abend nebeneinander 
im Bett lagen, griff ich das Thema erneut auf. „Aaron?“ 
Meine Stimme war zittrig. „Hm.“ „Es tut mir leid, was ich zu 
dir gesagt habe. Ich weiß, dass du verletzt bist. Und ... ich 
würde alles tun, damit du nicht mehr böse mit mir bist.“ Er 
sah mich an. „Ich bin nicht böse mit dir, Tara. Wie könnte ich 
auch? Du hast mich zum Nachdenken gebracht.“ Ich strich 
mir das Haar aus dem Gesicht. „Was geht nur in deinem 
Kopf alles vor?“ „Zu viele Sachen. Und manche sind so 
unwichtig und doch so belastend. Ich werde dir eines Tages 


Antworten schuldig sein, Tara. Und dann wirst du hinter 
meine Fassade blicken können. Und du wirst merken, dass 
ich nicht so stark bin, wie ich für dich erscheine.“ Mir kroch 
eine Gänsehaut den Rücken hinauf. „Du bist stark, Aaron. 
Stärker als alle anderen hier.“ Er lächelte. Ich glaubte, das 
Wort irrglaube von ihm gehört zu haben. 


„Ich werde mich morgen bei Anastasia, soweit es geht, 
erkundigen, was es mit dem kleinen Cedric auf sich hat. 
Vielleicht erzählt sie mir ein bisschen“, sagte er plötzlich. 
„Wirklich?“ Ich setzte mich auf. „Ja, es ist an der Zeit, dass 
wir etwas unternehmen, oder nicht?“ Ich lächelte ihn an. 
„Das wäre wunderbar. Und ich frage Mischa“, -antwortete 
ich. Vielleicht hätte ich den Namen Mischa nicht 
aussprechen sollen, denn es folgte ein klipp und klares nein. 
„Dann eben nicht“, sagte ich trotzig und legte mich zurück 
in das Kissen. Aaron seufzte. „Was ist?“ „Ich denke an die 
Verlobung, Tara. Sie soll in drei Tagen stattfinden.“ Ich sagte 
nichts. In drei Tagen schon? Dann würde Aaron endgültig 
Anastasia gehören. „Sag doch bitte etwas“, bat er mich, 
doch ich war sprachlos. „So ist es mir am Anfang auch - 
gegangen, als ich es erfahren habe. Übrigens, übermorgen 
findet ein Ball statt. Ich wollte nur, dass du es weißt.“ Ich 
nickte, wohl wissend, dass er es in der Dunkelheit nicht 
sehen konnte. „Interessant.“ „Ja, das finde ich auch. Aber du 
solltest jetzt schlafen. Es ist schon spät. Und danke noch 
mal für vorhin, Tara. Du hast mir sehr geholfen.“ Ich runzelte 
die Stirn. Womit hatte ich ihm geholfen? Musste er auch 
immer in Rätseln sprechen? „Bitte“, antwortete ich 
trotzdem. In dieser Nacht schlief ich besser als je zuvor. 
Aber vielleicht lag es daran, dass Aaron viel näher bei mir 
schlief als die Nacht zuvor. 


Weitere Begegnung 


„Ich gehe jetzt zu Achille, um die Hochzeit zu 
besprechen“, sagte Aaron, als er sich seine Weste anzog. Er 
verdrehte die Augen. „Wenn dir das wichtiger ist, als die Zeit 
mit mir zu verbringen“, antwortete ich neckend. Wieder 
verdrehte er die Augen. „Auf Wiedersehen.“ Ich lachte, als 
er mit missmutigem Blick das Zimmer verließ. Die gestrige 
Nacht war so schön gewesen. Aaron und ich hatten beide 
wenig geschlafen. Jeder hatte gewusst, dass der andere 
wach war. Wie oft hatte er mir gestern die Frage Schläfst du 
schon? gestellt? Ich wusste es nicht. 


„loll und jetzt kann ich die ganze Zeit hier rumsitzen“, 
sagte ich zu mir selbst und sah gelangweilt zum Fenster 
hinaus. Doch dann hatte ich eine Idee. Ich würde mir 
meinen Umhang überziehen und Mischa besuchen gehen. 
Vielleicht fand ich ihn ja irgendwo. Sollte sich Aaron doch 
Sorgen machen! Warum musste er auch immer bei Achille 
oder Anastasia sein!? Schnell zog ich mir den Umhang über 
und war auch schon aus der Tür. Ich lief den langen Gang 
entlang. Hoffentlich war Aaron bereits bei Achille. Was 
würde er nur sagen, wenn ich ihm plötzlich begegnen 
würde!? Vermutlich würde er einen Schreikrampf 
bekommen. Ich stellte mir die Situation lieber nicht vor. 


An den Wänden gelehnt standen Wachen, doch sie 
beachteten mich nicht weiter. Ich rannte die Treppe hinunter 
und lief durch einen Seitengang. Er sah aus wie eine 
Abkürzung. Doch ich hatte mich getäuscht. Der Gang war 
mit Fackeln beleuchtet und ziemlich düster. Auf dem Boden 
lag kein Teppich und an den Wänden hingen keine Bilder. 
Dies war sicher keine Abkürzung. Doch ich war zu neugierig, 
um umzudrehen. Seltsamerweise standen hier keine 
Wachen. Bald endete der Gang. Man konnte nun nach rechts 
oder links gehen. Ich entschied mich für links. Ich war froh 
um meinen Umhang, denn hier unten war es ziemlich kalt. 
Ich fröstelte und rieb meine Hände aneinander. Die Fackeln 
wurden weniger. Mit jedem Schritt bekam ich mehr Angst. 
Sollte ich vielleicht doch wieder umkehren? Hatte ich den 
falschen Weg gewählt? Was verbarg sich am Ende dieses 
Ganges? Vielleicht mein Bruder? Dieser Gedanke stachelte 
mich nur mehr an, das Geheimnis zu lüften. An meinen 
geplanten Besuch bei Mischa dachte ich nicht weiter. 


Ich kam zu einer großen Metalltür, machte sie ächzend 
auf und betrat einen weiteren Gang. Auch er war mit 
Fackeln beleuchtet. Mein Herz raste, als ich plötzlich etwas 
an der Hand spürte. Ich drehte mich erschrocken um und 
wollte kaum glauben, was ich da sah. Giftgrüne Augen 
starrten mich an. „Was tust du hier?“, fragte Tarek. Er ging 
näher auf mich zu und drängte mich an die Wand. „Ich habe 
dich etwas gefragt. Wie heißt du noch mal ... Romana oder 
so ähnlich?“ Er drückte mich mit einer Hand fest gegen die 
Wand. „Bitte nicht“, brachte ich heraus. „Hast du denn 
Angst? Die große Beraterin des ach so großen Aarons hat 
Angst?“, sagte er und lachte höhnisch. „Aber was mich viel 
mehr inte-ressieren würde: Wie siehst du denn ohne diesen 
Schleier aus? Hm, sag es mir, Prinzessin. Oder muss ich ihn 
dir abnehmen?“ Der Geruch von Tabak strömte mir ins 
Gesicht. Ich bekam Gänsehaut und begann zu schwitzen. 


Warum war ich nur hierher gegangen? Nie wieder würde ich 
das machen. „Rede mit mir, du dummes Ding!“ Nun wurde 
Tarek ungeduldig. Hatte er getrunken? Es kam mir fast so 
vor. Mir gingen Aarons Worte durch den Kopf. Nimm dich in 
Acht vor ihm. „Wirst du mir denn bald eine Antwort geben?“ 
Seine Stimme klang scharf und bedrohlich. „Ich ... ich ...“, 
stotterte ich. „Wahrscheinlich hast du dich verlaufen, hm!? 
Du bist mir gefolgt, habe ich recht? Weil du genauso 
hinterhältig bist wie dein großer Aaron, Prinzessin. Aber ich 
habe dich durchschaut.“ Wieder lachte er. „Ich ... ich bin ... 
dir nicht gefolgt! Du warst nach mir hier ...“ Mir versagte die 
Stimme. „Schlau, schlau, Prinzessin. Also, was hast du hier 
zu suchen! Sag schon!“ Ich schaute ihn mit vor Schreck 
geweiteten Augen an. „Das Gleiche könnte ich dich fragen“, 
ertönte plötzlich eine Stimme hinter Tarek. Der Mann ließ 
mich los und ich bekam wieder Luft. „Was tust du hier, 
Mischa?“, fragte Tarek. Ich nutzte die Gelegenheit und lief 
Mischa entgegen. „Ich wollte gerade nach Hause gehen, da 
habe ich deine Stimme gehört. Du klangst verärgert und da 
dachte ich mir, ich gehe lieber einmal nachschauen.“ „Hast 
du ein Glück, dass Achille dir so vertraut. Aber ich schwör 
dir, ich werde Achille davon erzählen.“ „Von was erzählen?“, 
fragte Mischa höflich. Er schien keine Angst vor dem großen 
Mann zu haben. „Ah, hm. D... d... dass die Göre sich hier 
rumtreibt“, stammelte er. „Wa-rum möchtest du mich 
deswegen verklagen? Sie kann sicher nichts dafür. Romana, 
du hast sicher deinen Herrn gesucht, oder?“, fragte Mischa 
an mich gewandt und ich nickte stürmisch. „Siehst du, 
Tarek, du kannst ihr keine Schuld zuschreiben. Außerdem 
sollten Achille und Aaron hier in der Nähe etwas 
besprechen. Würdest du dich in diesem Schloss nicht 
verlaufen?“ Darauf wusste Tarek keine Antwort. „Gut, wir 
werden dann gehen. Einen schönen Tag noch, Tarek“, sagte 
Mischa und verabschiedete sich damit. 


Schnell lief ich neben ihm her. „Wie ...“, fing ich an, doch 
Mischa unterbrach mich: „Später.“ Wir rannten den Weg 
zurück. Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Mischa 
brachte mich zurück in mein Zimmer. „Was hast du dir dabei 
gedacht?“, fragte er mich. Ich senkte den Kopf. Ich konnte 
ihn nicht ansehen und setzte mich aufs Bett. Mischa tat es 
mir nach. „Ich ... ich wollte dich besuchen kommen. Weißt 
du, hier bin ich immer so allein, wenn Aaron nicht da ist. 
Und dann bin ich auf diesen Gang gestoßen. Ich dachte, 
dass dort vielleicht Cedric wäre ...“, gestand ich. „Du hättest 
mich nicht suchen sollen, Tara. Es ist zu gefährlich. Ich hatte 
solche Angst, als ich Tarek und dich sah“, sagte Mischa ganz 
ruhig. Aaron wäre vermutlich in die Luft gegangen. 
„Angst?“, fragte ich vorsichtig. „Ja, Angst. Große sogar.“ „Du 
bist wie Aaron. Jeder macht mir Vorwürfe“, sagte ich traurig 
und sah meinen Freund an. „Ich mache dir keine Vorwürfe, 
Tara. Ich möchte dir nur sagen, dass du in Zukunft vorsich- 
tiger sein solltest.“ Mischa sah mich aufrichtig an. „Es tut 
mir leid.“ Ich seufzte. „Das muss es nicht. Jeder macht 
Fehler und du eben auch.“ Mischa nahm mich in den Arm. 
„Oh Mischa“, schniefte ich und er strich mir über das Haar. 
„Ist schon in Ordnung. Es ist ja nichts passiert ... nichts 
passiert“, tröstete er mich, als ich zu weinen begann. Ich 
genoss es, in seinen Armen zu sein. Er strahlte so viel Stärke 
aus. 


Nach einiger Zeit hatte ich mich wieder relativ gut im Griff 
und wischte mir die Tränen ab. „Hier.“ Mischa hielt mir ein 
Taschentuch hin. „Was hast ... du eigentlich dort unten 
gemacht?“, fragte ich, während ich mich schnäuzte. „Ich 
wollte nach Hause gehen. Wärst du nach rechts gegangen, 
hättest du Tageslicht gesehen.“ „Mist. Da bin ich wohl falsch 
abgebogen. Aber sag, was ist dort unten?“ Ich war gespannt 
auf seine Antwort. Im Gegenteil zu Aaron sagte er mir gleich 
die Wahrheit: „Wenn du den Gang immer weiter gehst, 


kommst du zu den Gefangenen.“ Dann war ich doch richtig 
gelaufen! Aber warum gab es dort unten keine Gefangenen? 
Ich sprach meine Frage aus und Mischa wusste wieder eine 
Antwort: „Du musst erst einmal an Tarek vorbei. Dann wirst 
du sehen.“ „Danke, Mischa. Danke, dass du mich gerettet 
hast“, sagte ich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. 
Er errötete leicht und lächelte. „Das ist doch klar. Tarek 
hätte dich nur verraten. Gott sei Dank war ich dort unten.“ 
„Geht Tarek jetzt zu Achille?“, fragte ich weiter. „Nein, ich 
glaube nicht. Er war sowieso betrunken. Morgen hat er 
wieder alles vergessen.“ 


Schließlich ging die Tür auf und Aaron kam herein. Er 
hatte nicht geklopft, was mich wunderte. „Hallo, Aaron“, 
grüßte ich schüchtern. Er nickte nur, ging an Mischa und mir 
vorbei zum Schrank und hängte seine Weste auf. Ich sah 
Mischa fragend an. „Ich mache das schon“, sagte er 
freundlich und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. 
„Aaron, es gibt da etwas, was du wissen solltest ...“, fing 
mein Freund an. „Dass du heimlich in Taras und mein 
Zimmer kommst? Danke, das weiß ich bereits“, antwortete 
er. Warum war er denn schon wieder so schlecht gelaunt? Er 
mochte Mischa wirklich nicht besonders. „Nein, es geht um 
Tara.“ Der Prinz sah erst Mischa, dann mich gespannt an. 
„Habe ich etwas verpasst?“, fragte er und dann erzählte 
Mischa auch schon. 


„Was hast du dir dabei gedacht?“, fuhr er mich an, als 
Mischa das Zimmer verlassen hatte. „Nichts“, sagte ich - 
leise und schaute verlegen zu Boden. „Ich wollte doch nur ... 
ach, du weißt gar nicht, wie langweilig es hier allein im 
Zimmer ist, und da wollte ich eben Mischa besuchen ...“ 
„lara, du hättest ihn nie alleine finden können“, brachte er 


endlich unter Lachen heraus. Wie konnte er jetzt lachen? 
„Danke für die Belehrung. Hast du denn etwas von 
Anastasia erfahren?“, fragte ich unfreundlich und funkelte 
ihn böse an. „Bedauerlicherweise nicht. Aber ich habe 
bereits eine -andere Idee, wie ich ihr die Antwort entlocke. 
Auf die Art funktioniert es sicher. Nur leider finde ich sie 
nicht gerade sehr ... passend.“ „Was meinst du?“ „Das sage 
ich dir nicht. Es bleibt vorerst mein Geheimnis“, antwortete 
er. Ich verdrehte die Augen und legte mich auf das Bett. 
„erzählst du mir dann wenigstens, wie es bei Achille war?“ 
„Langweilig. Er ist ganz begeistert über Anastasias und 
meine Hochzeitspläne. Aber ich glaube, dass er mir immer 
noch nicht ganz vertraut.“ Wir verbrachten den Nachmittag 
meist schweigend miteinander. Ich hatte mein Erlebnis noch 
nicht ganz verdaut. 


Schön wie das Meer 


„lara! Tara, bitte wach auf!“ Ich wurde sanft am Arm 
gerüttelt. „Was ... ach, du bist’s, Aaron.“ „Wie nett“, sagte 
der Prinz auf meine Begrüßung. „Liege ich auf deiner Seite?“ 
Erschrocken fuhr ich hoch und sah, wo ich geschlafen -hatte. 
Alles war in Ordnung. Mein Kopf schwirrte. „Hast du noch 
gar nicht geschlafen?“, fragte ich und schaute ihn etwas 
verlegen an. „Nein, ich war noch unten. Achille wollte mich 
nicht gehen lassen. Aber jetzt komm und zieh dir deinen 
Umhang über Ich möchte dir gerne etwas zeigen.“ Ich 
nickte und stand vorsichtig auf. Meine Knochen knackten 
und ich streckte mich ausgiebig. Mit einer Hand fuhr ich mir 
durch die Haare und ging hinüber zu dem Sessel, wo mein 
Umhang unordentlich lag. Ich seufzte, als ich ihn mir 
überzog. „Wo gehen wir denn hin?“, fragte ich neugierig. 
„Das wirst du schon noch sehen“, gab Aaron zurück und zog 
mich zur Tür hinaus. Er legte einen Finger an den Mund. Ich 
musste also leise sein. 


Wir schlichen durch viele Gänge, die ich noch nie betreten 
hatte. Komischerweise stand nirgendwo eine Wache. Der 
Putz bröckelte bereits von den meisten Wänden. Ich fühlte 
mich hier nicht wohl. „Aaron, wo sind die Wachen?“ „Nicht 
da. Ist ein Geheimgang“, sagte er stolz und zog mich weiter. 
Bald gelangten wir nach draußen hinter das Schloss. Ich sah 
die Wachen am Eingangstor stehen und hoffte, dass sie uns 
nicht entdeckten. Erst jetzt fiel mir auf, dass Aaron ebenfalls 
einen Umhang trug. Sein Gesicht war wie meines bis auf die 


Augen verdeckt. Wir schlichen in das Gebüsch. „Jetzt ist es 
nur noch ungefähr ein Kilometer“, erklärte er. „Nur noch“, 
maulte ich. Ich hatte so tief geschlafen und war, weil er 
mich geweckt hatte, etwas sauer „Du wolltest doch 
unbedingt einmal aus dem Schloss raus“, sagte Aaron und 
grinste mich an. „Ja, schon. Aber nicht mitten in der Nacht.“ 


Wir rannten quer durch das Gestrüpp. Ich hatte bereits 
nach wenigen Metern die Orientierung verloren. Hoffentlich 
kannte Aaron den Rückweg. Schließlich tauchten Felsen vor 
uns auf. Wir kletterten darüber und dann sah ich das, was 
ich mir immer gewünscht hatte. Zuerst wollte ich es gar 
nicht glauben. Vor mir lag das Meer. „Wow“, machte ich und 
blieb stehen. „Hab ich dir nicht zu viel versprochen, was!?“ 
Ich schüttelte den Kopf. Dann merkte ich, dass ich im Sand 
stand. „Komm, wir müssen weiter“, sagte Aaron und rannte 
los. Wie schade. Wie gerne wäre ich noch eine Weile hier 
gestanden. Wir kletterten abermals über Felsen. Mit meinen 
Schuhen war das ein kleines Problem. Ich war mir nicht 
sicher, ob sie diese kantigen Steine noch lange durchstehen 
würden. „Jetzt sind wir angekommen“, verkündete Aaron. 
Wir standen inmitten einer kleinen Bucht. Rechts und links 
ragten hohe Felsen. Keiner konnte uns hier sehen. „Du 
kannst jetzt deinen Umhang ablegen. Hier wirst du nicht 
erkannt“, sagte der Prinz, als hätte er meine Gedanken 
gelesen. Ich gehorchte und legte das Gewand auf einen der 
Felsen. „Ah! Du blendest vielleicht“, beschwerte sich Aaron 
und lachte. Zum Spaß hielt er sich die Hände vor die Augen. 
„Es ist wunderschön hier“, gab ich zu und war so froh, dass 
Aaron mir meinen Wunsch, einmal das Meer zu sehen, 
erfüllt hatte. „Schon, ja.“ Nun zog auch er sich seinen 
Umhang ab. Ich schaute wie gebannt hin. Aaron trug nur 
eine Hose und kein Oberteil. Ich bestaunte seinen 
durchtrainierten Körper. Seine Brust war sehr muskulös. Er 
hatte große Brustmuskeln und einen sehr durchtrainierten 


Bizeps. Ich beschloss wegzuschauen. Sonst merkte er 
vielleicht noch, dass ich ihn anstarrte. 


„ja, dann mal rein ins Vergnügen“, sagte er und ging 
einige Schritte auf mich zu. Der Rosenduft wurde stärker. 
„Ah ...“, fing ich stotternd an. „Na, möchtest du denn gar 
nicht schwimmen gehen?“ Er schaute mich verständnislos 
an. Ich sah an mir hinunter. Konnte ich wirklich in meinem 
Nachthemd, das mir Shania heute Abend extra gegeben 
hatte, ins Wasser? Sie hatte wohl gewusst, dass Aaron mich 
heute entführte. „Doch, sicher“, sagte ich schnell. Ich ging 
einen Schritt auf das Wasser zu, um zu prüfen, wie kalt oder 
warm es war. Schnell wich ich zurück. Das Wasser war 
eiskalt. „Kalt, nicht!?“, gab auch Aaron zu. Ich nickte, 
vielleicht etwas zu übertrieben. Inzwischen stand er bereits 
bis zu den Knien im Wasser. „Komm.“ Er streckte eine Hand 
nach mir aus und ich überwand mich. Schnell, damit die 
Kälte mir nicht langsam den Rücken raufkriechen konnte, 
griff ich nach seiner Hand und war somit bis zum Bauch im 
Wasser. Ich holte tief Luft und sah, dass Aaron lächelte. „Ich 
finde das wirklich überhaupt nicht komisch“, sagte ich. „Ich 
auch nicht. Ich finde es nur gigantisch, wie man so viel 
Gänsehaut auf einmal haben kann.“ Er deutete auf meinen 
Arm. Tatsächlich ging mir die Gänsehaut bis zu den 
Schultern. Aaron wirkte belustigt. Dann ließ er, zu meinem 
Bedauern, die Hand los und stürzte sich ins Wasser. Ich 
bewunderte ihn. Der Prinz tauchte unter und kam bald 
wieder an die Oberfläche. Er schüttelte den Kopf, sodass das 
Wasser aus seinem pechschwarzen, lockigen Haar spritzte. 
Ich bekam ein paar Tropfen ab. „Hey!“ Schließlich schwang 
auch ich mich ins Wasser. Allerdings tauchte ich nicht unter. 


Womöglich wurde mir dadurch nur noch kälter. „Brrr“, 
machte ich und schwamm von Aaron weg. Trotz der Kälte 
liebte ich das Meer. Das Wasser schmeckte, wie es die 
Geschichten erzählten, salzig. Ich verzog das Gesicht, als ich 
davon kostete. 


Lange schwammen wir so herum. Der Mond -leuchtete 
hell vom Himmel. Es war Vollmond. Man hätte keine Fackel 
oder Ähnliches gebraucht, hier war es hell genug. Aaron 
jagte mich quer durch die Wellen. Dadurch wurde mir 
wenigstens etwas wärmer. Dann stieg er aus dem Wasser. 
Ich machte Anstalten, es ihm nachzutun, doch er gab mir zu 
verstehen, dass ich weiterschwimmen sollte. Der Prinz nahm 
seinen Umhang, holte etwas heraus, was ich nicht erkennen 
konnte und war kurz darauf wieder neben mir. „Was sollte 
das denn bitte?“ Ich schaute ihn verwirrt an. „Nichts“, 
antwortete der junge Mann. „Wie nichts sah das aber nicht 
aus.“ „Sei nicht immer so neugierig“, bekam ich zurück. 
Schließlich setzte ich mich so in den Sand, dass die Wellen 
immer noch bis zu meinem Bauch gelangten. 


„Glaubst du, dass es hier Muscheln gibt?“, fragte mich 
Aaron plötzlich. „Keine Ahnung, aber ich glaube, eher nicht.“ 
Er griff ins Wasser, holte etwas hervor und hielt mir seine 
offene Hand entgegen. „Ich glaube schon.“ In seiner Hand 
lag eine Muschel. Doch es war nicht irgendeine, sondern 
eine Herzmuschel. Ich stutzte. „Aaron, Herzmuscheln gibt es 
hier nicht.“ Ich schüttelte überzeugend den Kopf. „Das ist 
doch jetzt egal. Nimm sie, ich schenke sie dir.“ Er setzte sich 
neben mich. „Danke. Aber warum tust du das? Eigentlich 
solltest du sie Anastasia ...“ Er unterbrach mich: ‚Vergiss 
doch mal Anastasia. Ich möchte sie dir schenken und dir 
damit eine Freude machen.“ Er schaute mich mit seinen 


dunklen Augen an und ich lächelte. „Danke, das hast du 
geschafft“, sagte ich und nahm die Muschel. Als ich sie aus 
seiner Hand nahm, streichelte ich vorsichtig über seine 
Handfläche. Ich drehte die Muschel in meinen Händen. 
Plötzlich nahm der Prinz sie mir aus der Hand und legte sie 
ein Stück weiter weg. „Ich freue mich, wenn sie dir gefällt.“ 
Mein Lächeln wurde breiter und ich bekam Herzklopfen. „Du 
hättest das nicht tun dürfen“, sagte ich nach einer -Weile. 
„Ich weiß. Aber warum sollte ich sie -Anastasia schenken, 
wenn sie mir nichts bedeutet“, antwortete er. Nun redete 
aber er über das Thema. 


Erst nach einigen Augenblicken wurde mir bewusst, was 
er gerade gesagt hatte. Anastasia bedeutete ihm nichts. 
„Also magst du mich?“ Ich kam mir blöd vor, als ich die 
Frage stellte. „Natürlich. Sehr sogar. Weißt du noch, als du 
das erste Mal mein Schloss betreten hast?“ Ich nickte. „Du 
warst so ängstlich. Ich beschloss vom ersten Moment an, 
dich zu beschützen. Und es ist mir gelungen. Seit du hier 
bist, Tara, hast du viel mehr Selbstvertrauen.“ Ich dachte 
über seine Worte nach. Ja, als ich ihn das erste Mal gesehen 
hatte, war ich wirklich ängstlich gewesen. Ich war der 
Meinung, dass nun der Moment gekommen wäre, um die 
Frage zu stellen, die mir schon länger im Kopf herumspukte. 
„Aaron, als ich dich das erste Mal traf, da kam es mir vor, 
als ... als wüsstest du schon alles über mich. Als ... würdest 
du mich schon kennen. Wie funktioniert das? Ich meine, 
eigentlich ist das doch vollkommen unrealistisch ...“ 


Aaron schaute zu Boden. „Ich wusste, dass du mich das 
eines Tages fragen würdest. Ja, Tara, ich kannte dich bereits. 
Ich sah dich, dein Haus, deine Großeltern. Ich ... habe eine 
spezielle Gabe. Ich kann euch Menschen auf der Erde sehen. 


Es ist, als stünde ich neben euch. Als wäre ich auch ein 
Mensch. Ich bin der Einzige, der diese Gabe besitzt. Und ich 
glaube, deswegen hasst mich Achille auch so sehr. Weil ich 
eine Gabe besitze, die er nie haben kann, und ich dadurch 
für ihn stärker wirke. Er glaubt, ich hätte so viel mehr Macht 
als er. Wäre ich nicht seiner Tochter versprochen, wäre er 
sicher schon lange gekommen und hätte mich umgebracht. 
Achille kann nicht schwächer sein. Aber ich bin eben 
Anastasia versprochen. Und somit fließt meine Gabe in 
seine Familie ein und er ist, gemeinsam mit meinem Vater, 
das Oberhaupt der stärksten Familie der gesamten 
Sternenwelt. Verstehst du, es geht ihm nur um Macht! 
Darum, der Größte und Stärkste zu sein.“ Ich nickte. „Aber 
wie geht das? Ich meine, schluckst du da irgendeinen Trank 
oder so?“ Aaron musste über meine Spekulationen lachen. 
„Nein, ich schlucke nichts. Keine Angst. Es ist sehr 
schwierig, weil du vollkommen konzentriert sein musst. Ein 
jedes Geräusch kann dich ablenken. Ich setze mich also in 
ein Zimmer und schließe die Augen. Ich stelle mir vor, wie 
es wäre, auf der Erde zu sein, und dann kommen die Bilder. 
Es ist faszinierend. Ich kann in Afrika und Europa zugleich 
sein. Ich staune noch immer selber darüber“, erklärte Aaron. 
„Wow. Nicht schlecht. Dann hast du mich gesehen. 
Deswegen wusstest du schon so viel über mich! Aber warum 
hast nicht du mich in die Sternenwelt geholt? Ich meine, 
dann hätten wir schon viel früher meinen Bruder retten 
können. Dann ware alles viel einfacher gewesen ...“ 


Der Prinz sah traurig zu Boden. „Tara, glaub mir, ich habe 
lange darüber nachgedacht, dich hierherzuholen. Aber nicht 
wegen Cedric, von ihm wusste ich ja noch nichts. Nein, 
sondern weil du dort unten so schlecht behandelt worden 
bist. Es tat mir so weh, dich zu sehen, wie du -littest. Aber 
was sollte ich tun? Sollte ich dir die Freiheit nehmen? 
Vielleicht wärst du dort doch glücklich geworden.“ Ich 


stutzte. Ich war Aaron schon immer so nahe gewesen. 
„Glaub mir, es ist mir so schwergefallen, dir nicht einfach im 
Traum zuzuflüstern, dass du dieses Fernrohr kaufen solltest. 
Es tat mir so weh, dass ich dich vielleicht, wie ich damals 
dachte, nie treffen würde. Dass wir uns nie kennenlernen 
würden. Dass ich nie einer so atemberaubenden 
Persönlichkeit gegenüberstehen würde. Du hattest mich 
bereits damals in deinen Bann gezogen, Tara. Ich war so 
fasziniert von dir. Trotz alledem versuchte ich zu vergessen. 
Ich versuchte, nicht mehr in deine Welt einzudringen. Aber 
es misslang mir. Ich sprach auch mit Basko und er meinte, 
ich solle damit aufhören. Ich schadete nur mir selbst, wenn 
ich mich so krampfhaft bemühe, dich zu sehen. Ich 
versuchte es tatsächlich, dich nicht mehr zu besuchen. Aber 
es zerriss mir das Herz, Tara. Ich konnte bald nicht mehr. 
Basko erklärte mich schon fast für verrückt. Was hat dieses 
Mädchen, was so viele andere nicht haben, Aaron?, hat er mich gefragt, warum 
ausgerechnet sie? Du könntest mit jeder glücklich werden. Aber warum sie? Ich 
konnte ihm die Antwort nicht geben. Ich wusste selber nicht, 
warum ich mich zu dir so hingezogen fühlte. Vielleicht war 
es unser ähn-liches Schicksal.“ Er machte eine Pause. „Und 
wie durch ein Wunder kamst du doch in die Sternenwelt. Du 
kannst dir gar nicht vorstellen, wie verunsichert ich am 
Anfang war. Deswegen bin ich dir so oft aus dem Weg 
gegangen. Ich musste mich mit Basko beraten. Er meinte, 
ich solle so weitermachen wie zuvor und möglichst 
versuchen, mich von dir fernzuhalten. Er wusste, dass es 
nicht gut wäre, wenn du wiederkämest. Es war zu 
gefährlich. Aber was tat ich? Weil ich so viel Gefallen an dir 
hatte, Tara, wollte ich, dass du immer wiederkamst. Du 
solltest mich nicht mehr verlassen. Endlich hatte ich 
diejenige gefunden, mit der ich glücklich werden konnte. Die 
mich verstand, die mir Trost spendete. Ich war zu egoistisch, 
um mich weiter von dir fernzuhalten. Ja, Tara, ich bin ein 
ziemlicher Egoist. Was glaubst du, wie glücklich ich war, als 
du immer zu mir kamst? Ich machte mir so viele Vorwürfe. 
Warum bist du nur so egoistisch, Aaron?, habe ich mich 


selber gefragt. Aber ich war zu schwach, um dich zu 
überzeugen, mich zu verlassen. Es schien mir so 
unmöglich.“ 


Ich schluckte. Ich hatte Aaron noch nie so über seine 
Gefühle reden gehört. „Du musst dir keine Vorwürfe 
machen, Aaron. Jetzt, wo ich hier bin, bin ich glücklich. Es ist 
alles richtig so.“ „Nein, ist es nicht. Du hättest nicht 
wiederkommen dürfen. Nach jedem Treffen dachte ich mir: 
Beim nächsten Mal sagst du ihr, sie darf nicht wiederkommen. Und was 
habe ich getan? Nichts. Ich merkte, wie sehr ich dich 
brauchte. Ich merkte, was es heißt, zu lieben und zu 
vermissen. Und von da an konnte ich nicht mehr ohne dich 
sein. Weil du, Tara, mir mein Leben zurückgegeben hast. 
Weil du diejenige bist, die all die Schatten aus meinem 
Leben verscheucht hat.“ 


Mir war eine Gänsehaut den Rücken hinaufgekrochen. 
Langsam wischte ich mir eine Träne von der Wange. „Bitte, 
sag etwas“, bat er mich. ‚Verzeih, aber mir ... fällt gerade 
nichts ein.“ Nun sah ich ihn endlich an. Er lächelte nicht, 
stattdessen blickte er sehr ernst. „Ich liebe dich, Tara. Ich 
habe dich vom ersten Moment an geliebt, an dem ich dich 
gesehen habe. Als du mich unbewusst angesehen hast. Als 
ich in deine meerblauen Augen schauen konnte und mich 
dem Staunen hingab.“ Er nahm zärtlich meine Hand und 
strich über meine Gänsehaut. „Ich liebe dich mehr als -alles 
andere auf der Welt.“ Vorsichtig, als wäre ich zerbrechlich, 
strich er mir das Haar aus dem Gesicht. „Ich würde dir nie 
wehtun. Und wenn, könnte ich mir selber nicht mehr ins 
Gesicht sehen.“ Aaron letzter Satz hatte es bewirkt: Ich 
weinte richtig. Ich weinte vor Freude. Aaron küsste 
vorsichtig meine Tränen weg. „Du darfst mich nie 


verlassen“, flüsterte ich, als er mein Gesicht zu seinem 
heranzog. „Nie“, schwor er, ehe er mich küsste. 


Später, als ich im Bett lag, dachte ich noch einmal über 
Aarons Worte nach. Es kam mir so unglaublich vor, dass er 
mich wirklich liebte. Mich! Das unscheinbare, aber doch 
angeblich wunderschönste Mädchen der ganzen Welt, wie Aaron mir 
später erklärt hatte. Ich hatte schon widersprechen wollen, 
aber er hatte mich mit einem Kuss zum Schweigen 
gebracht. 


Ich hörte ihn leise und regelmäßig neben mir atmen. Ich 
wusste nicht, ob er nur so tat oder ob mein Prinz wirklich 
schon schlief. Vielleicht dachte auch er über das eben 
Geschehene nach. 


Ich kuschelte mich tiefer in seine Arme und war doch 
tatsächlich wenige Augenblicke später eingeschlafen. Mit 
dem besten und verständnisvollsten jungen Mann an meiner 
Seite, den es gab. 


Neues Leben 


Vorsichtig öffnete ich die Augen. Mir schwirrte der Kopf. In 
der Luft lag der angenehme Duft von Rosen. „Guten Morgen, 
mein Engel“, sagte Aaron und langsam trudelten die 
Geschehnisse der letzten Nacht wieder ein. Ich war mit 
Aaron zusammen! Wir hatten uns geküsst. Und ich war mir 
sicher, dass ich gerade eben das glücklichste Mädchen der 
beiden Welten war. 


„Guten Morgen“, sagte ich und drehte mein Gesicht zu 
seinem. Ich lag gut zugedeckt in seinen Armen. Er lächelte 
mich an, während ich mir die Haare aus dem Gesicht strich. 
Ich merkte, dass auch Aaron zugedeckt war. Doch er trug 
nicht sein T-Shirt, sondern ein Hemd. „Wie lange bist du 
schon wach?“, fragte ich noch ganz verschlafen. „Schon 
eine Weile“, flüsterte er mir ins Ohr und gab mir einen Kuss 
aufs Haar. „Ich habe mir erlaubt, dir etwas vom Mittag-essen 
mitzubringen.“ „Mittagessen!?“, rief ich schockiert. „Ja, du hast 
das Frühstück verpasst. Aber mache dir deswegen keine 
Gedanken. Ich habe jetzt bis zum Abend für dich Zeit. Du 
kannst also ruhig noch schlafen“, antwortete mein Prinz. 
„Nein“, sagte ich schnell. „Du siehst wahnsinnig attraktiv 
aus, wenn du traumst. Habe ich dir das schon einmal 
gesagt?“, fragte Aaron mit einem Lächeln in der Stimme. 
„Nein. Habe ich wieder geredet?“ „Und ob. Genau 
genommen hast du mir einen ganzen Roman erzählt.“ Ach - 
herrje! Ich seufzte. „Was war der Höhepunkt?“, fragte ich 
und schaute in das gottgleiche Gesicht. Aaron lachte. „Nun 


ja, du hast erwähnt, dass du mich liebst und dass ...“ Er 
stoppte. „Ja?“ Vielleicht sollte ich doch nicht nachfragen. 
„la, dass ich der Mann deines Lebens bin.“ Ich schämte 
mich und lief rot an. „Dann weißt du es ja jetzt“, war das 
Einzige, was ich darauf sagen konnte. Mehr fiel mir nicht 
ein. Er küsste mir die Stirn. „Wie geht es dir nach der 
Nacht?“, fragte er mich. „Mir ist es nie besser gegangen. Ich 
fühle mich wunderbar“, sagte ich aufrichtig und drehte mich 
so, dass ich auf ihm liegen konnte. Wir sahen einander an. 
Aaron strich mir zärtlich über das Haar. „Das ist gut so. Mir 
geht es genauso“, gab er zu. „Hier, iss.“ Er hielt mir ein 
Marmeladenbrötchen hin und ich biss ab. „Ich glaube, wenn 
du mich immer fütterst, esse ich Achille noch alle Vorräte 
weg“, sagte ich kauend. Aaron lachte. „Das wäre gar nicht 
schlecht. Du bist sowieso zu dünn.“ Ich versuchte zu 
widersprechen, doch Aaron hielt mir die Hand vor den Mund. 
Den restlichen Nachmittag verbrachten wir damit, uns 
gegenseitig aufzuziehen. Aaron bat mich, ihm abermals auf 
dem Flügel vorzuspielen. Ich spielte Romance Larghetto Von 
Chopin. Wieder hatte ich ihn zu Tränen gerührt. 


„Das sieht perfekt aus“, sagte ich, als Aaron fertig 
angezogen vor mir stand. Es war Ballabend. „Sicher?“ 
„Hundertprozentig. Mir gefällt es“, antwortete ich 
wahrheitsgemäß. „Na gut. Dann gehe ich jetzt mal runter.“ 
Er seufzte. „Jetzt hab dich nicht so. So schlimm kann es gar 
nicht sein“, versuchte ich ihn zu motivieren. Aaron stand 
bereits an der Tür. Er trug einen eleganten Smoking, der 
wirklich perfekt zu seinem pechschwarzen Haar passte. 
„lara, ich habe wirklich keine Lust.“ Dieses Thema hatten 
wir bereits vor einer Viertelstunde gehabt. Er wollte einfach 
nicht gehen. „Du kannst es dir aber nicht aussuchen“, sagte 
ich belustigt und schob ihn zu Tür hinaus. „Was ist denn so 
schlimm daran, dort hinunterzugehen?“ Ich verstand sein 
Problem wirklich nicht. /ch wäre froh, einmal aus dem 


Zimmer herauszukommen. „Da kommst du vermutlich nie 
drauf ...“ Nun seufzte ich. Das Problem war natürlich 
Anastasia. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm 
einen Abschiedskuss zu geben. „Du schaffst das schon“, 
sagte ich und küsste ihn. Aaron wurde sehr leidenschaftlich 
und schlang seine Arme um meinen Hals. „Aaron, das ist 
kein Grund, damit du nicht gehen musst.“ Ich hatte ihn 
durchschaut. „Doch“, sagte er unter sämtlichen Küssen. Ich 
konnte mich nicht aus seiner Umarmung befreien, aber 
vielleicht wollte ich das auch gar nicht. „Du verheimlichst 
mir was“, folgerte ich. „Warum?“ „Weil du sonst überall 
hingehst, ohne so herumzutrödeln.“ „Ich trödele doch 
nicht“, gab er zurück. „Uberhaupt nicht“, sprach ich 
scherzhaft. 


Dann klopfte es. „Prinz Aaron, wir sollten nun 
hinuntergehen“, sagte Basko. „Hast du gehört? Geh“, 
versuchte ich aufmunternd zu sagen, obwohl es mir sehr 
schwer fiel. „Ja, ich komme schon“, rief Aaron etwas lauter, 
sodass Basko es auch mitbekam. „Mach’s gut und verwirre 
Anastasia nicht zu viel.“ Ich lächelte ihn an. „TIschau“, sagte 
er und zwinkerte mir zu. Aaron verließ das Zimmer und ich 
hörte Basko vor der Tür über sein Zuspätkommen meckern. 
„Was hat du dir dabei nur gedacht? Du kannst dir ja gar 
nicht vorstellen, wie unhöflich das deinem zukünftigen 
Schwiegervater gegenüber ist. Was musstest du denn noch 
unbedingt erledigen?“ „Etwas sehr Wichtiges“, antwortete 
Aaron und lachte. Ich war mir sicher, dass Basko wusste, 
was er gemeint hatte, denn er schwieg. 


Schließlich setzte ich mich aufs Bett und döste ein 
bisschen ein. Einige Zeit später wurde ich jedoch durch das 
laute Geschrei von unten wach. Ich beschloss, Shania zu 


besuchen. Ich musste ihr unbedingt von Aaron und mir 
erzählen. Geschwind zog ich meinen Umhang über und lief 
aus dem Zimmer. Basko hatte mir gesagt, wo Shania schlief. 
Ihr Zimmer war nur wenige Türen von unserem entfernt. Ich 
klopfte vorsichtig. Keine Reaktion. Ich wiederholte es. Aber 
es kam wieder keine Antwort. War Shania etwa beim Ball? 
Nein, das konnte nicht sein. Es durften doch nur Könige 
anwesend sein. Ich schüttelte den Kopf. Komisch. Wo trieb 
sie sich nur rum? Warum hatte Aaron nicht befohlen, dass 
sie bei mir blieb? Kopfschüttelnd ging ich zurück in unser 
Zimmer und sah unschlüssig die Vorhänge an. Es ergab alles 
keinen Sinn. Ich seufzte tief. Dann würde ich also auf Aaron 
warten. Egal, wie lange der Ball dauern würde. Meinetwegen 
auch bis morgen früh. Hoffentlich schlief ich nur nicht ein. 


Plötzlich hörte ich Aarons Stimme. Sie kam von unten. Es 
gab nur eine Möglichkeit, um ihn zu sehen: Ich musste zum 
Balkon hinausgehen. Sicher stand er auf der Terrasse. 
Vielleicht konnte ich ja herunterrufen und kurz mit ihm 
reden. Schnell zog ich mir wieder meinen Umhang über und 
machte die Balkontür auf. Kalte Nachtluft schlug mir 
entgegen und ich bekam eine Gänsehaut. Warum musste es 
auch schon so kalt sein? Ich ging bis zum Geländer vor. 
Doch als ich hinunterschaute, bereute ich meine 
Entscheidung, auf den Balkon gegangen zu sein ... Wut stieg 
in mir hoch und wurde von Sekunde zu Sekunde heftiger. Ich 
war mir nicht sicher, ob ich sie bis zu seiner Rückkehr zügeln 
konnte. 


Ich stand vor dem Bett, als Aaron hereinkam. „Du bist ja 
noch wach, mein Engel“, sagte er zur Begrüßung. Ich drehte 
mich nicht um. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie er seine 
Smokingjacke ablegte und auf den Stuhl warf. „Bist du denn 
gar nicht müde?“, fragte Aaron. Ich merkte, dass er hinter 
mir stand. Ich spürte den Rosenduft. Dann berührten seine 
Lippen meine Wange. „Offensichtlich nicht“, sagte ich 
schroff, drehte mich allerdings immer noch nicht um. „Ich 
habe dich vermisst“, versuchte es Aaron ein weiteres Mal. 
Keine Reaktion von mir. „Tara, ist alles in Ordnung?“ Nun 
drehte ich mich ruckartig um, sodass mein Haar ihm ins 
Gesicht flog und er sich über die Augen strich. „Das fragst 
du noch?!“ Ich war wirklich nicht höflich. Er -schaute mich 
verständnislos an. „Setz dich doch.“ Ich schüttelte den Kopf. 
„Was ist passiert?“, fragte er. „Was glaubst du denn?“, fuhr 
ich ihn an „Ich habe wirklich keine Ahnung.“ „Aber ich“, 
schrie ich und bohrte ihm meinen Finger in die Brust. Aaron 
verzog vor Schmerz das Gesicht. „Dann sag es mir doch 
bitte“, bat er mich. „Tu nicht so unschuldig. Du weißt ganz 
genau, um was es geht.“ Ich drehte mich von ihm weg. Ich 
wollte nicht, dass er meine Tränen sah. Schon so lange hatte 
ich sie zurückgehalten. Jetzt ging es nicht mehr. Tränen des 
Zornes und des Verletztseins liefen mir die Wangen 
herunter. Er legte seine Arme um meinen Bauch. „Fass mich 
bloß nicht an!“, schrie ich und befreite mich aus seiner 
Umarmung. Ich versuchte das Schluchzen zu unterdrücken. 
„lara, es wäre wirklich nett, wenn du mir dein Problem 
schildern würdest.“ Nun wurde auch Aaron unhöflich. Merkte 
er denn nicht, was los war? „Du hast sie geküsst! Du hast 
Anastasia geküsst! Ich habe es gesehen!“, schrie ich. Es war 
mir egal, wie viele Leute nun mithörten. Aaron hatte mich 
betrogen! Er hatte eine andere geküsst! Einfach so. Nie 
wieder durfte er sagen, dass er mich -liebte. Ich würde es 


ihm nicht glauben. Ich glaubte ihm gar nichts mehr. „Tara, 
hör mir zu ...“, fing er an, doch ich unterbrach ihn: „Ich höre 
dir nie wieder zu. Hörst du, nie wieder! Ich schlafe heute 
Nacht bei Shania. Ich brauche keine Erklärung!“ Ich war 
schon dabei, meine Sachen in einen Koffer zu räumen, als 
Aaron sanft, aber entschlossen meine Hand festhielt. „Du 
kannst mich nicht aufhalten“, sagte ich. „Das habe ich auch 
gar nicht vor. Aber wenn du nicht hören willst, was ich dir zu 
sagen habe.“ „Nein, möchte ich nicht. Wenn du mir erklären 
willst, dass du Anastasia liebst. Nein, danke. Das weiß ich ja 
jetzt bereits. Aber versuch nie wieder mich anzulügen, Prinz. 
Und ich dachte wirklich, dass du mich liebst. Aber es kam 
mir schon immer so unrealistisch vor.“ Ich schleuderte ihm 
meine Worte nur so entgegen. „Das ist es nicht, komm.“ Er 
zerrte mich zum Bett und wollte mich auf seinen Schoß 
setzen, doch ich wehrte mich. „Ganz -sicher nicht.“ Ich 
kochte immer noch vor Wut und vielleicht vor ... vor 
Eifersucht. Immer mehr Tränen liefen über mein Gesicht. 
Aaron hielt mir ein Taschentuch hin, aber ich lehnte ab. „Ich 
wollte nicht, dass du das siehst ...“, fing er an. „Das kann ich 
mir sehr gut vorstellen“, unterbrach ich ihn. „Bitte hör mir 
zu, Tara. Ich liebe Anastasia nicht. Ich liebe nur dich.“ 
„Natürlich, das sagt ihr doch alle! Lass mich einfach in Ruhe 
und gehe mir aus dem Weg, wenn du mich glücklich 
machen willst! Das ist mein einziger Wunsch!“ Ich stand auf 
und packte die restlichen Kleider in den Koffer. „Tara! Ich 
habe Anastasia nicht geküsst, weil ich wollte, sondern weil 
Ich musste.“ 


Diese Worte ließen mich aufhorchen. Ich schmiss das 
letzte Kleid in den Koffer und setzte mich wieder neben 
Aaron. „Du musstest?“ Ich ließ das letzte Wort wie ein 
Schimpfwort klingen. „Ja, ich musste. Ich tat es für deinen 
Bruder und für ... dich.“ „Für mich!? Man küsst eine andere, 
damit man es der eigentlichen Freundin leichter macht. 


Vollkommen logisch, Prinz.“ Die Wut wollte nicht weichen. 
Aaron atmete tief durch. ‚Verstehst du nicht, warum? Ich 
musste Anastasia küssen, damit sie glaubt, dass ich sie 
liebe. Ich küsste sie, um an deinen Bruder ranzukommen. 
Und ich habe es geschafft. Anastasia hat mir das Schloss 
gezeigt. Inklusive der Käfige der Gefangenen.“ 


Ich kam mir so blöd vor. So unsagbar dumm. Ich -wusste 
nicht, was ich sagen sollte, und hörte ihm weiter zu. „Ich 
würde Anastasia nie küssen. Nicht einmal im Traum. Glaubst 
du etwa wirklich, dass ich dich betrügen würde? Dich, die 
Frau meines Lebens? Die Frau, die ich immer lieben werde? 
Tara, ich würde mein Leben für dich geben.“ Jetzt flossen die 
Tränen noch reichlicher. Ich schluchzte und schämte mich. 
Ich schämte mich so sehr. Ich hatte Aaron zu Unrecht 
verurteilt. Ich hatte ihn umsonst angeschrien. „Es ... es ... 
tut ... mir leid“, brachte ich noch heraus, bevor ich 
zusammenklappte. Aaron fing mich auf und nahm mich auf 
seinen Schoß. „Das ist schon in Ordnung. Wie, glaubst du, 
hätte ich reagiert, wenn du Mischa aus einem Grund küssen 
würdest, den ich nicht kennen würde? Ich hätte ebenso 
gehandelt. Warum, glaubst du, wollte ich heute nicht zu 
dem Ball gehen? Ich wollte Anastasia nicht küssen. Ich habe 
mich so geschämt, als ich es tat. Nein, ich habe mich schon 
geschämt, als ich mit ihr auf die Terrasse ging. Ich ekle mich 
vor mir selbst, Tara. Ich ekle mich, weil ich eine andere Frau 
geküsst habe, obwohl ich dich so liebe. Ich würde ... ich 
würde mich am liebsten ...“ Aaron verstummte und strich 
mir über das Haar. Ich setzte mich ruckartig auf. „Nein, sag 
so etwas nicht! So was darfst du nicht einmal denken!“, 
sagte ich und hielt seine Hand fest. „Du weißt nicht, wie ich 
mich fühle“, antwortete er leise. „Nein, aber ich wünsche 
mir für dich, dass du es vergisst. Dass du daran nicht mehr 
erinnert wirst.“ 


In dieser Nacht schlief ich sehr unruhig. Ich wälzte mich 
von einer Seite auf die andere, bis ich endlich beschloss 
aufzustehen. Ich sah zu Aarons Seite, aber er war nicht da. 
Wo war er hingegangen? Ich hatte ihm doch erklärt, dass er 
das Geschehene vergessen solle. Ich hatte Angst um ihn. 
Große Angst. Schnell zog ich mir meinen Umhang über und 
ging zur Tür. 


Ich wollte sie schon Öffnen, als ich draußen leise Stimmen 
reden hörte. „Das kannst du nicht machen! Es wird 
funktionieren! Es gibt keinen besseren Plan. Schlag dir 
diesen Gedanken sofort aus dem Kopf. Er ist völlig sinnlos“, 
sagte die eine. „Glaubst du, ich möchte sehen, wie Achille 
dich umbringt? Glaubst du, ich möchte sie unglücklich 
sehen?“, antwortete die andere. „Ich werde nicht sterben. 
Ich bin viel stärker als Achille. Es wird mir gelingen, es gibt 
gar keinen Grund, das zu tun, Mischa. Du bist doch völlig 
verrückt geworden!“ Aaron hörte sich verzweifelt an. Hatten 
die beiden etwa doch Freundschaft geschlossen? Aber über 
was redeten sie da? Was wollte Mischa tun? „Sei ehrlich, 
Aaron. Stell dir vor, du wärst an meiner Stelle und du selbst 
lebtest nicht mehr. Könntest du zusehen, wie sie langsam 
zerbricht? Du hast keine Chance gegen Achille. Ich kenne 
ihn so viel besser. Er wird, wenn es zum Kampf kommen 
sollte, alles versuchen, dich umzubringen. Er schreckt vor 
nichts zurück.“ „Nein, er wird mich nicht umbringen. Er wird 
den Willen Anastasias respektieren. Achille würde ihr nicht 
wehtun. Anastasia liebt mich. Glaubst du wirklich, dass 
Achille ihr das antun würde, Mischa?“, widersprach Aaron 
heftig. Stritten die beiden etwa? „Ja, Aaron, er würde es. 
Achille versteht nichts von Liebe. Ihm geht es nur um Macht. 
Wenn er einmal die Chance hat, dich umzubringen, wird er 


sie nützen.“ Aaron atmete tief durch. „Und warum tust du 
das? Glaubst du, sie wird danach glücklicher sein?“, fragte 
mein Prinz. „Das weiß ich nicht. Aber sie wird glücklicher 
sein, wenn du noch da bist.“ „So ein Unsinn! Sie liebt dich 
genauso, Mischa.“ Aarons Stimme klang hart. „Aber nicht so 
sehr wie dich. Und genau aus diesem Grund werde ich ihr 
nicht wehtun. Ich werde nicht zulassen, dass sie traurig ist. 
Dafür hat sie schon zu viel erlebt“, sagte -Mischa leise. Ich 
schüttelte nur den Kopf. Die Worte der beiden Männer 
ergaben einfach keinen Sinn. Wer sollte nicht mehr traurig 
sein? Was planten die beiden da? Von was war Aaron nicht 
überzeugt? Ich hatte zu viele Fragen. Doch ich würde sie 
dem Prinzen nicht stellen. Ich würde ihm nicht sagen, dass 
ich das Gespräch belauscht hatte. Ich wollte ihm nicht noch 
mehr Sorgen bereiten. 


Alles war besprochen. Heute Nacht würde es passieren. 
Wir würden meinen Bruder Cedric retten. Mischa, Aaron, - 
Basko, Shania, Sancho und ich hatten lange darüber 
diskutiert. Und jetzt stand unser Plan fest. Wir hatten einen 
Entschluss gefasst. 


„Ich freue mich ja schon so auf Cedric“, sagte ich, als die 
anderen aus dem Zimmer waren. „Schön für dich“, 
antwortete Aaron schlicht und versuchte zu lächeln. Schon 


den ganzen Tag über war er nervös gewesen. Ich machte 
mir allmählich Sorgen um ihn. „Aaron, was hast du nur? 
Unser Plan ist perfekt“, sagte ich. „Sicher“, antwortete er 
kurz. „Ich habe Angst um dich. Ich will dich nicht verlieren.“ 
„Das wirst du nicht“, erwiderte er. Heute wäre seine 
Verlobung gewesen. Hätte er Anastasia geheiratet, wenn er 
mich nicht gekannt hätte? Ich wusste es nicht und wollte die 
Antwort auch nicht wissen. „Es kann doch nichts schief 
gehen, oder?“ „Ich hoffe nicht. Der Kampf gegen Achille zum 
Schluss wird leichter werden, als du glaubst. Wenn ich 
wirklich zu verlieren drohe, braucht ihm Basko nur seine 
Narben zeigen und Achille wird zurückschrecken. Dann 
haben wir gewonnen. Es wird alles gut“, sagte mein Prinz. 
„Was sorgt dich dann? Ich kenne dich, Aaron. Mir brauchst 
du nichts vorzumachen. Was ist los?“, fragte ich meinen 
Geliebten. „Das werde ich dir erklären, wenn es so weit ist. 
Ich kann es jetzt noch nicht“, antwortete er. Hatte es 
vielleicht irgendetwas mit dem gestrigen Gespräch zu tun? 
Aber da hatte Aaron verärgert geklungen und nicht so 
nervös. „Das ist in Ordnung. Aber versprich mir, dass du 
heute nicht ein Mal dein Leben aufs Spiel setzt. Hörst du? 
Nicht ein Mal! Ich kann nicht mehr ohne dich leben.“ Darauf 
sagte er nichts. „Bitte, Aaron!“ Ich sah ihn flehend an und 
drückte fest seine Hand. Und dann antwortete er doch: „Ich 
verspreche es.“ Vielleicht war es Glück, dass ich in diesem 
Moment nicht seine verschränkten Finger hinter dem Rücken 
sah. 


„Ist alles bereit? Sind Basko und Mischa an ihren 
Plätzen?“, fragte mich Aaron aufgeregt, als ich, fest 
eingepackt in meinen Umhang, ihm gegenüberstand. „Ich 
denke schon.“ Die Frage hatte ich nun schon mindestens 
fünf Mal gehört. Es waren nur noch drei Stunden bis zur 
Verlobung. Unser Plan würde gleich beginnen. Alles war 
bereit. Ich würde gemeinsam mit Aaron und Mischa hinunter 


in die Kerker laufen und dort Cedric befreien. Achille hatte 
heute zum Glück allen Wachen zum Fest des Tages 
freigegeben. Trotzdem war ich mir sicher, dass wir dort 
unten auf Tarek treffen würden. Anastasia war zu dieser Zeit 
in ihrem Zimmer und würde sich für die Verlobung 
herrichten. Das Problem war Achille. Wie würden wir an ihm 
vorbeikommen? Was das betraf, mussten wir wirklich 
vorsichtig sein. Und was war mit Nathalia? Shania war sich 
sicher, dass sie in der Zeit bei ihrer Tochter sein würde. 
Sollten wir es schaffen, meinen Bruder zu retten, dann 
würden wir sofort fliehen. Doch spätestens bei der Flucht 
würde Achille uns bemerken und es würde zum Kampf 
kommen. Zum Kampf auf Leben und Tod. 


Ich hatte solche Angst. Würde Aaron es schaffen, gegen 
den großen Achille anzukommen? Ich wusste es nicht. Das 
Einzige, was ich wusste, war, dass meine Angst von Minute 
zu Minute größer wurde. Oh nein, nicht von Minute zu 
Minuten, sondern von Sekunde zu Sekunde. Jeder Kuss, den 
mir Aaron gab, konnte der letzte sein, jede Umarmung, jede 
Berührung sich nicht wiederholen. Mir lief es kalt den 
Rücken hinunter. Ich fror und begann zu zittern. „Ich habe 
solche Angst, Aaron. Es ist so schlimm zu wissen, dass ... 
dass du ...“ „schhh“, machte mein Prinz, „mir wird nichts 
passieren. Ich passe auf mich und dich auf. Ich liebe dich so 
sehr, Tara, warum sollte ich dann nicht acht auf mich 
geben!? Alles wird gut, du wirst sehen.“ Als er das sagte, 
sah er mich nicht an. Er schaute in eine andere Ecke des 
Zimmers. „Bitte, Aaron.“ Mir liefen die Tränen herunter. Er 
wischte sie mir weg und gab mir einen Kuss auf die Wange. 
„Dir wird nichts geschehen.“ „Aber um mich ist es doch 
egal. Du musst auf dich aufpassen!“, schrie ich. Er 
schüttelte den Kopf und strich mir über die Kapuze. Ich 
hatte meinen Schleier noch nicht übergezogen. „Tara, sag SO 
etwas nicht. Ich werde alles tun, damit es dir gut geht. Und 


damit wir Cedric retten. Ich habe es dir versprochen, 
erinnerst du dich noch!?“ Ich nickte. „Aaron, wenn dir etwas 
geschieht, möchte ich nicht weiterleben. Ich werde mich 
umbringen, falls es so sein sollte.“ Er starrte mich großen 
Augen an. „Wenn mir etwas geschieht, wirst du Cedric 
nehmen und mit ihm verschwinden. Versprich mir das!“ 
„Das kann ich nicht“, sagte ich unter Tränen. „Versprich es!“, 
wiederholte er. Es war eine Mischung aus Nicken und 
Kopfschütteln, als ich antwortete. „Dann ist ja gut“, sagte er. 
Er hatte meine Antwort als Nicken interpretiert. Oder 
vielleicht hatte er es auch nur so gewollt. „Wenn wir heute 
Cedric retten, denke nur an ihn. Denke an nichts anderes! 
Hörst du, an nichts!“ Ich nickte wieder und vergrub mein 
Gesicht an seiner Brust. Doch dann hörte ich ein Klopfen an 
der Tür und wusste, dass es losging. 


Der größte Kampf in der Geschichte der Sternenwelt war 
in diesem Moment entbrannt. Es gab kein Zurück mehr, nur 
noch das Hier und Jetzt, Überleben oder Sterben. Die Tür 
ging auf und Mischa starrte uns an. „Hallo Mischa“, sagte ich 
und stotterte leicht. Er versuchte zu lächeln, was ihm 
misslang. „Hallo, es ist so weit. Wir können los.“ -Mischa sah 
sehr müde und erschöpft aus, fast als litte er an einer 
schlimmen Krankheit. Doch es war keine Krankheit. Auch bei 
ihm war es die Angst. „Komm.“ Aaron nahm mich bei der 
Hand, zog mir die Kapuze und den Schleier über und ging 
mit mir aus der Tür. 


Den Gang beleuchteten unzählige Kerzen. Niemand war 
zu sehen. Es verhielt sich alles so, wie Mischa es uns 
geschildert hatte. Wie froh ich war, ihn zu haben. Mit 
schnellen Schritten rannten wir den Gang entlang. Von der 
Halle her drangen Musik und viele Stimmen zu uns. Offenbar 


feierten die Gäste schon. Aaron hatte mir erzählt, dass 
Achille zahlreiche Könige mit ihren Familien zur Feier des 
Tages eingeladen hatte. Zu einer Feier, die nicht stattfinden 
würde. 


Ich drückte Aarons Hand fester, als Mischa plötzlich 
stehen blieb. Er stand am Ende des Ganges und hatte sich 
gegen eine Wand gelehnt. Das Stück Wand ging auf und 
Mischa schlüpft hinein. „Schnell! So können wir die Halle 
umgehen“, sagte er und Aaron und ich taten, was er uns 
gesagt hatte. Mischa lief vor uns eine lange Wendeltreppe 
hinunter. Hier war nichts beleuchtet. Ich schloss daraus, 
dass es ein Geheimgang sein musste. Einmal wäre ich fast 
hingefallen, wenn Aaron mich nicht aufgefangen hätte. 
‚Vorsicht, mein Engel“, hatte er gesagt und mir über die 
Wange gestreichelt. Mischa hatte weggesehen. 


Ich wusste nicht, wie lange wir die Treppe hinunterliefen, 
doch plötzlich blieben wir stehen. Ich sah den Umriss einer 
großen Tür. Mischa öffnete sie ächzend und machte eine 
Handbewegung, dass wir hineingehen sollten. Ein Geruch 
von alten Knochen, Spucke und Staub drang mir in die Nase. 
Ich würgte und Aaron hielt mir die Hand vor den Mund. „Es 
ist alles in Ordnung. Atme durch den Mund, Tara.“ Ich tat es. 
Bald ging es mir besser. Übelkeit war das Letzte, was ich 
jetzt noch gebrauchen konnte. Ich sah mich in dem Raum 
um. Ich konnte es kaum glauben, als ich sämtliche Käfige 
sah. Wir waren bei den Gefangenen angekommen. 
Gänsehaut kroch mir den Rücken hinauf und ich begann 
wieder zu zittern. Aaron bemerkte meine Reaktion auf den 
Raum und presste unsere Hände gegen seine Brust. Es war 
ein beruhigendes Gefühl, seinen Herzschlag zu spüren. 


Mischa ging weiter. Wir marschierten an unzähligen 
Käfigen vorbei. Erschreckenderweise erkannte ich, obwohl 
es dunkel war, dass nirgendwo auch nur eine Person drinnen 
war. „Mischa, bist du dir sicher ...“, fing ich an, doch Aaron 
versetzte mir einen sanften Stoß in die Rippen, sodass ich 
zusammenzuckte. Ich musste also leise sein. Der Geruch 
war noch immer unerträglich. Ich begann, mit meiner freien 
Hand langsam meinen Bauch zu massieren. Die armen 
Gefangenen! Wie konnte man es nur bei einem solchen 
Gestank aushalten!? Alles war still. Nur unsere Schritte 
waren zu hören. Ich hatte Angst. Panische Angst. Was würde 
passieren, wenn plötzlich Tarek oder Achille vor uns 
standen? Was würde ich tun? Ich konnte nicht kämpfen. Ich 
konnte gar nichts. Ich konnte nur zusehen und abwarten, 
was geschah. Wieder erschauerte ich. Ich war wie ein Klotz 
am Bein. 


Mischa ging mit sicheren Schritten voran. Kannte er den 
Weg so gut? Ich wollte gar nicht wissen, wie oft er schon 
hier unten gewesen war. Ich trat auf irgendetwas und es 
knackte. Ich versuchte mir vorzustellen, dass es ein Stein 
wäre, doch ich wusste ganz genau, dass ich gerade auf 
einen Knochen getreten war. Ich unterdrückte ein Würgen. 
Schließlich standen wir vor einer weiteren Tür. Sie war aus 
Eisen und sah sehr schwer aus. „Ich bräuchte kurz deine 
Hilfe, Aaron“, flüsterte Mischa und Aaron unterstützte ihn. 
Gemeinsam schafften sie es, die Türe zu Öffnen. Wieder 
wehte mir der gleiche Geruch entgegen, nur etwas 
intensiver. Ich dachte an Aaron und unser Treffen am Meer. 
Das lenkte mich etwas ab. Auch hier gab es Käfige. Meine 
Augen hatten sich mittlerweile gut an die Dunkelheit 


gewöhnt. Ich schloss sie und ließ mich von meinem Prinzen 
ziehen. 


„Wo wollt ihr denn hin?“, ertönte es plötzlich hinter uns. 
Mein Herz begann zu rasen. Schweiß rann mir den Rücken 
hinunter und die Gänsehaut, die sich überall an meinem 
Körper gebildet hatte, breitete sich aus. „Sieh an, sieh an. 
Der kleine, unscheinbare Mischa führt jemanden aus dem 
Schloss. Was soll das denn werden?“, kam es von der 
Person. Plötzlich wurde es hell und ich sah in mehrere 
Gesichter. Vor uns standen drei Männer, alle mit Schwertern 
bewaffnet. „Juri, was machst du denn hier!? Hat dir Achille 
nicht freigegeben? Das tut mir leid“, sagte Mischa. 
„Provoziere mich nicht, Mischa. Das würde dir nur leidtun. 
Aber sag, wo willst du mit den zweien hin?“ 


Der Mann, der Juri hieß, starrte Aaron und mich an. Er 
trug keinen Bart und hatte kurzes, brünettes Haar. Auf 
seinem Gesicht zeichneten sich keine Narben ab. Wie auch, 
wenn Achille so etwas nicht sehen konnte. „Nein! Was tust 
du hier, Prinz“, sagte Juri und schaute Aaron mit großen 
Augen an. „Eine Erkundungstour durch das Schloss. Was 
dachtest du denn!?“ Und mit diesen Worten zog Aaron sein 
Schwert aus der Scheide. Die anderen taten es ihm nach. 
Auch Mischa. Ich ging einige Schritte zurück. ‚„Verschwinde, 
Tara“, rief mein Prinz mir zu. Ich war mir sicher, dass bald 
für irgendjemanden das Leben zu Ende war. „So, so. Das 
Schloss anschauen, ja. Aber dafür müsst ihr erst an uns 
vorbeikommen“, schrie Juri und stürzte sich auf Aaron. Mein 
Prinz wich elegant aus und tänzelte mit Juri im Kreis. Ich 
wandte meinen Blick ab und starrte Mischa an. Er kämpfte 
mit den anderen beiden. Schon vom Hinschauen wurde mir 
schwindlig. Ich lehnte mich an die Wand, um nicht in 


Ohnmacht zu fallen. Ich hatte Angst. Noch schlimmer als 
vorher. Was würde nun passieren? Wer würde sein Leben 
lassen? Und wer würde überleben? 


Ich sah zu Aaron. Er hatte Juri an die Wand gedrängt. 
Mischa hatte bereits einen seiner Gegner erledigt. Er lag mit 
dem Gesicht zur anderen Wand, sodass ich ihn nicht sehen 
konnte. „Was ist jetzt, Juri? Hast du wirklich geglaubt, du 
würdest einen Prinzen besiegen!? Du Egoist!“, sagte Aaron 
ruhig und bohrte Juri die Schwertspitze in die Brust. Das war 
zu viel für mich und meine Magennerven. Ich drehte mich 
um und übergab mich auf den Boden. Ich würgte und 
spuckte mein gesamtes Frühstück aus. Ich hatte noch nie 
Blut sehen können. Immer wenn der Arzt mir Blut 
abgenommen hatte, war ich zusammengeklappt. „Tara, alles 
ist gut. Wir haben sie besiegt“, hörte ich Aaron und merkte, 
dass er mir zärtlich die Hände um den Bauch gelegt hatte. 
Bei seinen Worten würgte ich wieder. Er streichelte -Meinen 
Bauch und hielt mir die Stirn. „Mischa, bitte, hättest du mal 
ein Stück Stoff?“, fragte Aaron. Mischa drückte mir eins in 
die Hand und ich wischte mir den Mund ab. Vorsichtig 
richtete ich mich auf. „Alles wieder in Ordnung?“, fragte 
mich Mischa und sah mich mitleidig an. Ich nickte und 
atmete tief durch. Ich sah nicht mehr zurück zu Juri oder zu 
einem der anderen. 


Aaron stützte mich, da ich etwas wackelig auf den Beinen 
war. Mischa hatte eine Fackel in der Hand. „Wir sollten jetzt 
weitergehen. Ich denke, dass der Weg jetzt frei sein wird. 
Juri war einer der stärksten Kämpfer von Achille. Er wird 
nicht noch jemanden hier unten haben“, sagte Mischa und 
ging schon weiter. Ich wollte mich am liebsten hinlegen und 
schlafen. Doch das ging jetzt nicht. Ich musste meinen 


Bruder retten. Ich wollte Cedric endlich in den Arm nehmen 
und ihn küssen. So, wie eine Schwester ihren Bruder küsste. 
„Ist dir schon besser?“, flüsterte mir Aaron zu. „Es geht 
schon“, antwortete ich und suchte seine Hand. Sie war ganz 
warm. Aaron nahm meine und drückte einen Kuss darauf. 
„Bald ist alles gut“, sagte er zuversichtlich und lief weiter. 


Ich sah wieder in die Käfige. Ich konnte es kaum glauben, 
als ich entdeckte, dass dort Menschen drin waren. Sie 
trugen alte, zerfetzte Kleider und starrten uns an, als wir an 
ihnen vorbeiliefen. Ich wollte ihnen etwas zurufen, aber ich 
war zu schwach. Schon in die vielen traurigen Augen zu 
schauen, kostete mich viel Überwindung. „Aaron, sieh nur“, 
sagte ich zu meinem Prinzen und er schaute mich 
entschuldigend an. Auch ihm tat es weh, die vielen 
Menschen zu sehen, das wusste ich. Aber wir konnten sie 
nicht retten. Wir mussten so schnell wie möglich meinen 
Bruder finden und dann von hier verschwinden. Mir zerriss 
es fast das Herz, als ich mir vorstellte, wie lange die 
Menschen hier noch bleiben mussten. Vielleicht für immer. 
Tränen rollten mir über die Wangen. Ich wischte sie schnell 
weg. Ich wollte nicht, dass Aaron oder Mischa sie sahen. 


„Wir sind gleich da“, informierte uns Mischa und mein 
Herz begann schneller zu klopfen. Ich schwitzte und drückte 
Aarons Hand fester. Wieder kamen wir zu einer Tür. Ich war 
mir sicher, dass es die letzte war. Mischa blieb stehen. „Bist 
du bereit?“, fragte er mich und ich nickte. Ich hatte meinen 
Schleier bereits abgenommen. Aaron lächelte mich 
aufmunternd an. Ich wusste, dass er sich für mich freute. Ich 
spürte es. Mischa drehte sich um. „Jetzt sind wir dort, wo du 
immer hinwolltest, mein Engel. Jetzt sind wir am Ziel all 
deiner Träume“, sagte Aaron. Dann öffnete Mischa die Tür. 


„Na dann mal los“, lächelte er mir zu. Wieder drang mir ein 
beißender Geruch in die Nase. Schweiß und vor allen Dingen 
Trauer lagen in der Luft. Der Raum war sehr klein. Es gab 
keine Fenster. Der Boden lag voller Dreck und an den 
Wänden hatte sich Schimmel gebildet. Es war genau so wie 
in meinen Albträumen. Und dann sah ich ihn. Ich sah zum 
ersten Mal in meinem Leben meinen kleinen Bruder. Cedric. 


Ich wollte zu ihm hinlaufen, doch ich klappte zusammen. 
Aaron fing mich auf und stützte mich. Cedric hob seinen 
Kopf, als wir näher traten. Er hatte die gleichen Augen wie 
ich. In ihnen lag so viel Traurigkeit, doch als er mich sah, 
blitzte es in ihnen auf. Er hatte mich erkannt! Ich hielt mir 
die Hände vor den Mund. Da war er, mein Bruder Mein 
Bruder, den ich so sehr liebte, obwohl ich ihn erst kurz 
kannte. Tränen der Freude liefen mir über die Wangen, als 
ich mich zu ihm hinunterbeugte. „Tara“, sagte Cedric und ich 
schlang meine Arme um ihn. Es war mir egal, wie er roch. 
Ich wollte ihn nur fest bei mir haben. Ich küsste sein Gesicht 
und sein Haar. „Cedric! Du bist es wirklich!“, rief ich voller 
Freude und drückte ihn wieder. „Meine Schwester. Ich habe 
gewusst, dass du kommst. Ich habe es gewusst“, sagte 
Cedric und lachte. „Ich liebe dich, mein Bruder.“ Ich nahm 
sein Gesicht in die Hände. „Ich habe dich vermisst“, 
antwortete er. Noch immer weinte ich. Doch auch Cedric 
rannen die Tränen die Wangen hinunter. Sie tropften auf 
meinen Umhang. „Ich kann es ... kaum glauben“, brachte 
ich heraus, bevor ich wieder schluchzte. 


Das erste Mal in meinem Leben weinte ich aus 
Erleichterung. Wie lange hatte ich auf diesen Moment 
gewartet? Monate? Jahre? Ein Jahrzehnt? Und nun hatte ich 
meinen Bruder in den Armen! Er gehörte nur mir. Es war das 


schönste Gefühl, das man haben konnte. Endlich hatte ich 
ihn gefunden. Ich ließ Cedrics Gesicht los und küsste ihn auf 
beide Wangen. „Du bist wunderschön“, sagte Cedric, als ich 
ihn wieder umarmte. Ich lächelte. Am liebsten hätte ich die 
ganze Welt umarmt. Dann trat Aaron neben mich. „Hallo 
Cedric. Endlich lerne ich dich kennen“, sagte er und 
streichelte meinem Bruder übers Haar. „Prinz Aaron. Du hast 
veranlasst, dass ich gerettet wurde. Ich danke dir“, sagte 
Cedric und lächelte. Nun kam auch Mischa dazu. -Cedric sah 
ihn an: „Auch dir danke ich, Mischa“, und dieser zauberte 
ein Lächeln auf sein Gesicht. Das Lächeln, das ich so sehr an 
ihm liebte. 


„Jetzt sollten wir dich aber mal befreien“, drängte er. Ich 
hatte ganz die Fesseln an Cedrics Armen und Füßen 
vergessen. Mischa machte sich an die Arbeit. Ich erhob mich 
und Aaron packte mich am Arm. Sicher hatte er Angst, dass 
ich wieder zusammenklappen würde. Cedric sah uns mit 
großen Augen an. Was er wohl dachte? Hoffentlich hatte er 
nicht gemerkt, dass zwischen Aaron und mir etwas war. Ich 
wollte nicht, dass er es schon bemerkte. Ich war so 
glücklich. Nie wieder würde ich meinen Bruder hergeben! 
Ich liebte ihn. Aaron lächelte mich an. „Jetzt hast du ihn 
wieder, deinen Bruder“, sagte er und ich merkte, dass in 
seinen Worten Trauer mitschwang. Ich wollte ihn darauf jetzt 
aber nicht ansprechen. 


Endlich hatte Mischa es geschafft, die Fesseln zu Öffnen. 
Mein Bruder stand auf und kam mir in die Arme gelaufen. Er 
war etwas wackelig auf den Beinen. Ich drückte ihn fest an 
mich und strich ihm über das pechschwarze Haar, das auch 
ich hatte. „Hier, nimm das, Cedric“, sagte Mischa und hielt 
ihm seinen Umhang entgegen. „Danke“, antwortete mein 


Bruder. Mischa nickte nur und wandte sich schon wieder 
zum Gehen. Er wollte offensichtlich so schnell wie möglich 
hier heraus. „Komm“, sagte ich zu meinem Bruder und hielt 
ihm meine Hand hin, die er schnell ergriff. Aaron ging hinter 
mir. Ich drehte mich zu ihm um und blieb stehen. Cedric tat 
es mir nach, obwohl auch er es eilig hatte, seinen Kerker zu 
verlassen. Ich verstand ihn sehr gut. Aaron sah mich 
lächelnd an und ich merkte, dass auch ihm die Tränen 
hinuntergelaufen waren. „Cedric, komm. Deine -Schwester 
kommt gleich nach“, sagte Mischa zu meinem Bruder. „Aber 
ich ...“, fing er an. „Ich komme gleich. Versprochen“, ver- 
sicherte ich ihm. Die beiden verließen den Raum. 


„Aaron, was ist los?“ Ich trat näher zu ihm. „Es ist nichts“, 
antwortete er. „Das glaube ich dir nicht. Du hast geweint.“ 
Ich strich ihm die Tränen von den Wangen. „Was ist los?“, 
wiederholte ich meine Frage. Doch er gab mir keine Antwort. 
Es dauerte sehr lange, bis er wieder zu sprechen begann: 
„lara, ich habe so schreckliche Angst, dass ich dich verlieren 
werde“, gab er zu. „Aber, Aaron. Du wirst mich nicht 
verlieren. Ich bleibe immer bei dir. Ich werde dich nicht 
verlassen, nie. Das verspreche ich dir“, versicherte ich. 
„Manche Versprechen kann man aber nicht einhalten, mein 
Engel.“ Ich sah ihn verwirrt an. „Komm, dein Bruder wartet“, 
sagte er schnell und zog mich zur Tür hinaus. 


Cedric nahm meine Hand und trat von einem Fuß auf den 
anderen. „Dann gehen wir jetzt aus dem Schloss raus, 
oder?“, sagte Mischa und schritt voran. Wir gingen den Weg 
zurück. Neben mir trottete Aaron. Ich hatte nach seiner 
Hand gesucht, doch er hatte mich nur entschuldigend 
angesehen und sie mir nicht gegeben. Wir kamen wieder in 
den Raum mit den vielen Käfigen. Die Menschen starrten 


uns an, als wir an ihnen vorbeigingen. Schließlich blieb 
Mischa stehen. Er stemmte sich abermals gegen die Wand 
und sie zerbrach. Ich sah das Licht hereinströmen und hielt 
Cedric die Arme schützend vor sein Gesicht. Ich wusste ja 
nicht, wie lange er kein Sonnenlicht mehr gesehen hatte. 
Schließlich traten wir hinaus. 


Wir befanden uns auf einer großen Wiese. Das Meer war 
nicht weit entfernt, denn ich hörte es rauschen. „-Cedric, du 
bist frei“, sagte ich zu meinem Bruder und nahm meine 
Arme von seinem Gesicht. Er blinzelte wie verrückt und 
dann sah er sich die Gegend an. „Wow“, machte er und 
lächelte. Wir strahlten ihn an. „Es ist ... wunderschön hier“, 
stammelte Cedric. „Schnell, wir müssen los, sonst können 
wir nicht mehr fliehen“, drängte Mischa und wandte sich 
auch schon zum Gehen. „Das könnt ihr jetzt sowieso nicht 
mehr“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter uns. Gleichzeitig 
drehten wir uns alle um und sahen in unzählige Gesichter. 
Ganz vorne stand Achille und starrte uns feindselig an. 


Kampf 


Keiner sprach ein Wort. Ich stellte mich schützend vor - 
Cedric. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. „Ihr habt wohl 
wirklich geglaubt, dass ihr so einfach an uns vorbeikommen 
würdet, was!?“, schrie Achille und trat näher. Ich sah seine 
Begleiter an. Es waren Aarons Diener und viele von Achille. 
Ich erblickte auch Anastasia, die in einem weißen Brautkleid 
neben ihrer Mutter stand. Hatte sie wirklich geglaubt, dass 
Aaron sie heiraten würde? „Was willst du, Achille?“, fragte 
Aaron und ging nach vorne. Ich wollte ihn zurückhalten, 
doch ich konnte nicht. Ich stand da wie versteinert und 
hörte Cedric neben mir leise weinen. „Was ich will? Ich will 
meinen Gefangenen zurück und dich zum Kampf 
herausfordern, Aaron!“ Anastasia stieß einen Schrei aus. 
„Das kannst du gerne haben. Aber zuerst möchte ich 
wissen, woher du weißt, dass wir fliehen wollten?“, sagte 
Aaron ruhig und höflich. Achille deutete hinter sich. Ich sah 
Shania und Basko. Sie waren geknebelt. „Deine Diener 
waren sehr ungeschickt. Außerdem habe ich dir noch nie 
vertraut“, antwortete Achille. „Ach, so ist das.“ „Du kannst 
deine Diener zurückhaben. Ich brauche sie nicht.“ Achille 
machte eine Handbewegung und Aarons Diener liefen auf 
unsere Seite. Sancho zerrte mich zu sich. Er nahm Cedric an 
die Hand und mich in den Arm. „Alles wird gut“, sagte auch 
er. Doch an diese Worte glaube ich nicht mehr. Schon lange 
nicht mehr. Shania und Basko kamen auf uns zugerannt. 
Meine Freundin nahm mich in den Arm, doch ich schob sie 
weg. Ich wollte Aaron sehen. Ich wollte sehen, wie er Achille 
schlug. 


Mischa stand noch immer neben ihm. „Mischa, sei mir 
nicht böse. Aber es wäre unfair, wenn du neben Aaron 
ständest, wenn wir gleich einen Zweikampf machen“, sagte 
-Achille und zog sein Schwert aus der Scheide. Aaron tat es 
ihm gleich. Mischa trat einige Schritte zurück. „Vater! Bitte 
nicht!“ Es war Anastasia. Warum wollte sie nicht, dass ihr 
Vater gegen Aaron kämpfte? Hatte sie sich am Ende wirklich 
in ihn verliebt? „Du dummes Kind! Ich höre nicht auf dich! 
Warum musstest du dich auch in diesen Mann verlieben! Ich 
habe dich immer gewarnt! Aber nein, du musstest ihn ja 
küssen und ihm die Gefangenen zeigen! Du hättest uns eine 
Menge Arger ersparen können. Aber sei’s drum. Er wird 
nicht mehr lange leben“, brüllte Achille seiner Tochter zu. Ich 
schreckte bei seinen Worten zusammen. Anastasia war 
wirklich verliebt in ihn! Mein Prinz hatte recht gehabt. Wut 
kam in mir hoch. Sancho bemerkte es und nahm meine 
Hand. „Also was ist, Prinz Aaron? Bist du bereit?“ „Immer, 
Achille. Der Gewinner bekommt den kleinen Cedric, ist es 
richtig?“ „Korrekt“, antwortete Achille. Sie kämpften um das 
Leben von meinem Bruder! Ich hatte solche Angst. Was 
würde passieren, wenn Aaron verlieren sollte? Ich wollte es 
gar nicht wissen. Ich verdrängte den Gedanken und schaute 
den beiden Männern zu. 


Aaron sah sehr konzentriert aus. Sie starrten einander an. 
Wie gern wäre ich zu Aaron gelaufen und hätte ihm 
geholfen! Aber wie geholfen? Ich war doch sowieso nur ein 
Klotz am Bein. Ich war gar nicht in der Lage zu helfen. Das 
Einzige, was ich konnte, war, ihm Liebe schenken. Und diese 
Fähigkeit schätzte Aaron sehr an mir, wie er mir damals am 
Meer erklärt hatte. Damals. Es kam mir vor, als läge unser 
heimliches Treffen schon Monate zurück. Als wäre die Zeit zu 


schnell vergangen. Als hätte jemand die Sandkörner der Uhr 
schneller durchlaufen lassen. 


Ich erschrak. Der Kampf ging los. Die beiden Männer 
liefen im Kreis herum. Anastasia schrie und weinte. Ihre 
Mutter versuchte sie zu beruhigen. Auch sie wäre am 
liebsten hingelaufen. Zu Aaron, das wusste ich. Neben mir 
begann Shania zu zittern. Ich weinte und richtete meine 
Augen auf den Kampf. Achille sah aggressiv aus. Ich hätte 
Angst vor ihm bekommen, wenn ich Aaron gewesen wäre. 
Doch dieser sah nicht ängstlich aus. Ganz im Gegenteil. Er 
wirkte sehr entschlossen. Er hatte sich vorgenommen, 
diesen Kampf zu gewinnen. Trotzdem merkte ich an seinen 
Gesten, dass er nervös war. 


Schließlich kam Achille auf ihn zugerannt. Aaron wich 
elegant aus, sodass Achille hinfiel. Die Menschenmenge - 
lachte und applaudierte. Ich atmete tief aus. Dieser Punkt 
ging an Aaron. Achille hatte sich inzwischen wieder 
aufgerichtet. Sein Gesicht war rot und er sah verärgert aus. 
„Das machst du nicht noch einmal, Bürschchen“, drohte der 
König und starrte Aaron böse an. Mein Prinz zog nur eine 
Augenbraue hoch. Achille kam langsam auf ihn zu. Und dann 
ging es richtig los. Ich hörte die Schwerter klingen. Jedes 
Geräusch ließ mich zusammenzucken. Jeder Klang der 
Schwerter war ein Stich in mein Herz. In mein schon 
blutendes Herz. Es war schwer, den Kampf genau 
mitzuverfolgen. Die beiden Männer bewegten sich zu 
schnell. Aaron drängte Achille auf die Menge zu. Dieser 
lenkte ihn mit einer Geste ab, sodass er kurzfristig woanders 
hinsah. Sie sprachen leise miteinander. Aber ich sah an 
ihren Gesichtern, dass sie sich nur gegenseitig aufhetzten. 
Und dann war der Kampf auch schon zu Ende. Ich hatte 


mich auf einen sehr langen eingestellt. Mir blieb fast das 
Herz stehen, als Achille sich auf Aaron stürzte. Ich wollte 
schon weg-sehen, doch dann erkannte ich Mischa. Er lief auf 
die beiden Männer zu und warf sich zwischen sie. Achilles 
Schwert traf und beide fielen zu Boden. Es fuhr ein Blitz vom 
Himmel, als einer der jungen Männer für immer die Augen 
schloss. Ich hörte noch seine letzten Worte, die ich in der 
Aufregung nicht zuordnen konnte: „Tara! Ich liebe dich!“ Und 
dann tönte ein Schreckensschrei durch die Luft. Doch es war 
nicht irgendein Schreckensschrei, sondern es war meiner. 
Bitter-liche Trauer und Angst schwangen in ihm mit. 


Reich der Toten 


„Nein!“, schrie ich. Sancho hielt mich fest umklammert, 
doch ich schaffte es, mich zu befreien. Ich rannte auf Aaron 
und Mischa zu. Es war mir egal, was die vielen Menschen 
jetzt von mir dachten. Einer der beiden war tot. Er hatte für 
immer die Augen geschlossen. Achille stand siegessicher 
weiter entfernt. Anastasia und Nathalia waren zu ihm 
getreten. Tränen rannen mir über die Wangen, als ich mich 
vor die beiden jungen Kämpfer fallen ließ. Basko, Sancho, 
Shania und einige andere kamen zu mir gelaufen. „Ich habe 
meinen Gegner besiegt! Er ist tot!“, schrie Achille stolz. „Ich 
konnte weder Aaron noch Mischa ansehen. Ich wollte nicht 
wissen, wer von den beiden getötet worden war. Ich hatte 
doch beide so sehr in mein Herz geschlossen. „Tara, es ist 
vorbei. Komm“, sagte Basko und nahm mich in den Arm, 
doch ich riss mich auch von ihm los. Ich schloss für einen 
Moment die Augen und atmete tief ein. Ich spürte Cedrics 
Hand auf meiner Schulter. Er war der Einzige, der mir jetzt 
Trost spenden konnte. Schließlich öffnete ich die Augen und 
schaute auf die des Toten. Ich schloss sie, um ihm die letzte 
Ehre zu erweisen. Sein Umhang war blutüberströmt. Für den 
anderen hatte ich jetzt keine Zeit. Für mich gab es im 
Moment nichts Wichtigeres als den Tod dieses geliebten 
Menschen. Ein Teil von mir war mit ihm gestorben. Noch 
immer konnte ich es nicht fassen. „Nein! Das darf nicht 
wahr sein!“, schrie ich wieder und hielt mir eine Hand vor 
den Mund. Unzählige Tränen liefen mir die Wangen hinunter. 
Warum hatte Mischa sterben müssen? Es war so ungerecht. 
Was hatte Mischa nicht alles für mich getan! Er war für 
Aaron gestorben! Er hatte seinen Tod verhindert. Ich beugte 


mich über ihn und küsste ihn. Ich küsste seine Wangen, 
seine Nase und zum Schluss seinen Mund. Es war mir egal, 
was Aaron gerade dachte. Ich hatte gerade eben meinen 
besten Freund verloren. Nie wieder würde er aufwachen. Es 
war vorbei, wie Basko gesagt hatte. 


Mischa lag friedlich im Gras. Es sah fast aus, als lächele 
er. Ein glückliches Lächeln, keines, das gezwungen war. Ich 
nahm seine Hände und legte sie ihm auf die Brust. Doch ich 
bemerkte, dass in seiner rechten ein Brief war. Ich nahm ihn 
und schaute auf die ordentliche Schrift: 


„Für Aarons Engel“. 


Ich runzelte die Stirn. Warum schrieb er nicht: An Tara? 
Kopfschüttelnd steckte ich den Brief in meine Tasche. Er 
interessierte mich jetzt nicht. „Tara, komm. Wir decken ihn 
zu“, sagte Basko und hielt mir ein schwarzes Tuch mit einem 
goldenen Kreuz hin. Ich nickte und erhob mich. -Cedric 
stand neben mir und weinte. Ich nahm das Tuch und legte 
es über Mischa, nicht ohne ihn vorher noch einmal genau 
angeschaut zu haben. „Ich habe dich sehr gern gehabt“, 
sagte ich zu dem Toten. Ich riss mir meine Kette, die ich seit 


meiner Geburt trug, vom Hals und steckte sie ihm in die 
Hosentaschen. ‚Vergiss mich nicht, Mischa. Lebe wohl“, 
sagte ich und Basko nahm mich in den Arm. „Es geht ihm 
gut dort oben“, versuchte er mich zu beruhigen. „Geh zu 
Aaron.“ Ich blickte auf. Aaron hatte ich in diesem Moment 
ganz vergessen. Ich drängte mich an den vielen Menschen 
vorbei, die um ihn standen. Sie wichen zurück und gingen 
zu Mischa, um auch ihm die letzte Ehre zu erweisen. Ich sah 
Aaron und begann wieder zu weinen. Er hatte viele Kratzer 
im Gesicht. Ich warf mich auf ihn und nahm ohne 
nachzudenken meinen Umhang ab. „Mischa ist tot, Aaron! 
Er ist tot!“, rief ich und küsste meinen Prinzen. Ich sah, dass 
auch in Aarons Augen Tränen standen. Er trauerte um 
Mischa, selbst wenn er ihn nie richtig gemocht hatte. 


„Ich habe es doch gewusst! Sie hat ihn geliebt!“, rief 
plötzlich eine Stimme hinter uns. Anastasia war zu uns 
getreten. „Du Miststück! Aaron ist mein! Ich bin ihm 
versprochen, nicht du! Du hast nicht das Recht ihn zu 
lieben, geschweige denn zu küssen! Du kleine Schlampe!“, 
schrie sie und ich starrte sie mit großen Augen an. „Na, na, 
Anastasia. Rege dich nicht auf. Aber was viel interessanter 
ist, du bist ein Goldmädchen, Tara“, sagte Achille, als er 
naher kam. „Lass mich in Ruhe“, sagte ich und beugte mich 
über Aaron. „Tara“, sagte er schwach. Ich öffnete seine 
Weste. „Nein!“, rief ich. Die Stelle, unter der das Herz lag, 
war rot gefärbt. „Nein, Aaron. Nicht auch noch du!“ Sollte 
ich heute noch einen geliebten Menschen verlieren? Warum 
musste ich nur so viel leiden? Es war doch nicht gerecht. 
„löte sie, Vater!“, forderte Anastasia. „Aber warum denn? 
Siehst du nicht, wie sie langsam zerbricht?“, erwiderte ihr 
Vater. Achille hatte recht. Ich zerbrach an gebrochenem 
Herzen, so wie Elio es tat. „Tu es für mich. Tu es für deine 
Tochter. Ich kann sie nicht mehr ansehen. Sie hat mir den 
Mann gestohlen!“, schrie Anastasia. Und da wurden Achilles 


Gesichtszüge auf einmal ganz weich. Sie passten gar nicht 
zu ihm. Seine tröstenden, fast liebevollen Worte, die er zu 
seiner Tochter sprach, hörten sich fast fremd aus seinem 
Mund an: „Aber, Kind. Da liegst du ganz falsch. Aaron hat 
sie schon immer geliebt. Ich habe es gesehen, als er mit ihr 
ins Schloss kam. Sie lieben sich schon lange“, antwortete 
Achille ruhig. Ich begann, mit meinem Umhang Aarons Blut 
zu trocknen. „Töte sie“, wiederholte Anastasia. Nie hätte ich 
ihr so viel Grausamkeit zugetraut. Aber wenn ich ehrlich 
war, musste ich mir eingestehen, dass ich ebenso gehandelt 
hätte. Ich wäre genauso enttäuscht gewesen - und verletzt. 
Oh ja, Anastasia war verletzt. Mehr, als ich dachte. „Ich 
werde sie nicht umbringen, Anastasia“, sagte Achille 
langsam. „Dann tue ich es eben.“ Sie griff nach dem 
Schwert ihres Vaters, doch er hielt es weg. „Sei klug, mein 
Kind. Wa-rum möchtest du sie töten, wenn sie doch so viel 
mehr leidet!? Sie muss mit ansehen, wie ihr geliebter Aaron 
stirbt. Das ist doch das Schlimmste, habe ich recht? Lass ihr 
die Freude. Sobald Aaron tot ist, wird sie sich sowieso 
umbringen.“ Diese Worte brachten Anastasia zum 
Schweigen. Aaron starrte sie an. „Es wird keine 
Viertelstunde mehr dauern und er ist tot.“ Diese Worte taten 
mir weh. Hatte ich wirklich nur noch so wenig Zeit mit 
Aaron? „Dann weiß ich ja jetzt, was ich zu tun habe“, sagte 
Anastasia und drehte sich um. Ich sah ihr nicht nach. Kurze 
Zeit später hörte ich Hufgetrappel. „Leb wohl, Vater!“, schrie 
die junge Frau und ritt davon. 


„Aaron“, sagte ich verzweifelt. „Hör mir zu, Goldmädchen. 
Sobald Aaron tot ist, gehst du mit seinen Untertanen zurück 
in sein Schloss. Gnädig, wie ich bin, erlaube ich dir, bei 
seiner Beerdigung noch dabei zu sein. Nimm deinen Bruder 
mit und werde glücklich mit ihm. Verschwinde, sofort nach 
der Beerdigung. Wenn du es nicht tust, werde ich kommen 
und dich gemeinsam mit deinem Bruder töten. Ich habe 


überall in Abanon meine Spitzel. Verlass dich drauf und 
danke mir für meinen Großmut. Vielleicht willst du es nicht 
verstehen, aber auch ich habe eine zumindest halbwegs 
gute Seite in mir“, sagte Achille und ich weinte. „Lebe wohl, 
Prinz Aaron. Du warst ein harter Konkurrent.“ Und mit diesen 
Worten drehte er sich um. Ich hörte, wie er die Menge 
aufforderte, in sein Schloss zu kommen. Doch all dies 
interessierte mich in diesem Moment nicht. Ich wollte nicht, 
dass Aaron starb. „Bitte, Aaron. Bleib bei mir. Du kannst 
mich nicht verlassen. Was soll ich denn ohne dich machen? 
Mein Leben wird nie mehr so vollkommen und schön sein. 
Ich werde nicht mehr dieselbe sein.“ Aaron atmete tief 
durch. Das Atmen fiel ihm sehr schwer. „Du wirst dieselbe 
sein, Tara. Du ... du wirst so stark sein ... wie ... wie zuvor“, 
antwortete er schwach. Ich schüttelte den Kopf. „Mein Leben 
macht ohne dich keinen Sinn mehr.“ Ich küsste Aaron die 
Tränen weg, so wie er es einst bei mir getan hatte. „Es ... 
war vorauszusehen ... dass es passieren musste, Tara. Du 
musst mich gehen lassen. Hör auf zu weinen. Du weißt gar 
nicht, wie sehr mich das kränkt ... Achille war eben der 
Stärkere. Und Mischa hatte mich immer davor gewarnt.“ Ich 
schluchzte. „Ich lasse dich nicht gehen, Aaron. Er wird doch 
wieder gesund, Sancho, oder!?“ Ich wandte mich an Sancho, 
der neben mir in die Knie gegangen war. Doch er schüttelte 
nur den Kopf. „Es gibt keine Rettung mehr. Achille hat ihn zu 
stark verletzt, Tara. Er ... er ...“ Nun hielt sich auch Sancho 
die Hände vor das Gesicht. Er wollte nicht, dass ich seine 
vielen Tränen sah. „Basko, ich möchte, dass ... dass du der 
neue Herrscher von Abanon wirst. Ich kann mir niemanden 
anderen vorstellen, der ... der diese Aufgabe besser erfüllen 
könnte als du. Du warst ein treuer Diener. Der beste, den ich 
je hätte -haben können ... Und Shania, pass mir auf Tara auf. 
Hüte sie, als wäre sie deine eigene Tochter. Sollte ihr etwas 
zustoßen, dann tue alles, um sie zu retten, auch wenn du 
dein eigenes Leben aufs Spiel setzen musst. Das ist mein 
letzter Wille“, sagte Aaron und schaute Shania aufrichtig an. 
Sie nickte und drückte ihm die Hand. Sie hatte ihm ihr 


Versprechen gegeben. Ich konnte nur den Kopf schütteln. Es 
kam mir alles wie in einem Traum vor. Noch wenige Stunden 
zuvor hatten Aaron und ich in unserem Zimmer gesessen 
und fröhlich gelacht. Auch das würde nie wieder so sein. Mir 
blieben nur Erinnerungen. Erinnerungen, die nie verblassen 
würden. 


Wieder rang Aaron nach Luft. Achille hatte recht gehabt, 
es würde nicht mehr lange dauern und auch Aaron würde, 
wie Mischa, Geschichte sein. 


Ich hielt seine Hand. Sie war trotz allem warm. Vorsichtig 
drückte ich ihm einen Kuss darauf. „Du verlässt mich nicht.“ 
Ich versuchte, es mit Überzeugung zu sagen, doch es klang 
nur kläglich. Mittlerweile fiel es Aaron schwer, die Augen 
offen zu halten. Er hatte Mühe, nicht in den ewigen Schlaf 
der Toten zu gleiten. Er versuchte Zeit zu schinden. Zeit, die 
nun nur noch so kurz war. Von Sekunde zu Sekunde schwand 
mehr Leben aus Aaron. ‚Vergiss nicht, dass ich dich liebe, 
mein Engel“, flüsterte er noch. „Nie“, gab ich ebenso leise 
zurück, als mein Prinz die Augen schloss. Diesmal für immer. 


Ein Schiff, das verloren im 
Meer erscheint 


Ich öffnete die Augen. Wo war ich? Mir schwirrte der Kopf. 
Ich sah das vertraute Zimmer. Ich lag in meinem Bett und 
schaute an die Decke. War es wirklich wahr? Waren Aaron 
und Mischa gestorben? Schon bei dem Gedanken begann 
ich wieder zu weinen. „Tara.“ Shania war zu mir getreten 
und strich mir über das Haar. „Wir sind wieder in Abanon“, 
sagte sie und lächelte. Aber ich erkannte die Trauer in ihrem 
Gesicht. „Es ist alles gut.“ „Nichts ist gut!“, schrie ich und 
schluchzte. „Hör mir zu, Tara. Du hast gestern Abend etwas 
sehr Schlimmes erlebt. Aber ich muss dir etwas Wichtiges 
erklären ...“, fing sie an, doch ich unterbrach sie. „Ich werde 
dir nie mehr zuhören! Ich will zu Cedric! Wo ist mein 
Bruder?“ „Er schläft. Du kannst jetzt nicht zu ihm“, 
antwortete sie ruhig. „Ich kann zu ihm, wann ich will!“, 
schrie ich und sah an mir herunter. Ich hatte Blut an den 
Fingern. Es war Aarons und Mischas Blut. Als ich an die 
beiden dachte, wurde mir schlecht und ich übergab mich 
neben Shania. Sie wischte mein Erbrochenes weg und setzte 
sich wieder neben mich. „Ich weiß, wie es dir geht“, sagte 
sie. „Du weißt gar nichts“, fuhr ich sie an. Ich bewunderte 
ihre ruhige Art. Sie wischte mir mit einem Lappen über die 
Stirn. Ich schlug ihre Hand weg. „Tara, wenn es dir besser 
geht, dann gehe in Aarons Zimmer.“ „Was soll ich denn da?“ 
Ich schrie immer noch. „Tu es einfach. Dann wird es dir 
besser gehen.“ Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte gerade 
eben die zwei wichtigsten Menschen in meinem Leben 
verloren. Wie sollte ich es schaffen, in Aarons Zimmer zu 


gehen? Es würde mich nur verletzen. Die Vergangenheit, die 
ich nun zu verdrängen versuchte, würde nur wieder 
hochkommen. „Bitte gehe dort hin.“ Shania drängte mich 
fast. „Weißt du was? Deine Anwesenheit macht mich noch 
krank! Aber wenn du beruhigt bist, dann gehe ich eben! Du 
willst mir ja noch mehr Schmerz zufügen!“ Ich schwang 
mich aus dem Bett und lief aus dem Zimmer. Mich 
kümmerte es nicht, ob mich die Wachen so sahen oder 
nicht. Ein jeder Schritt in Aarons Schloss tat mir weh. Ich 
hatte ihn so sehr geliebt! Oh nein, ich liebte ihn immer 
noch. Bis an mein Lebensende. Nie würde ich ihn vergessen. 
Sein Lachen, seine Augen und einfach seine Art. Kein 
Mensch war besser als er. Keiner vollkommener als er. Aaron 
war mein Vorbild in all seinen Taten. 


Ich rannte die Treppenstufen hinauf und traf auf Basko. Er 
sah mich mitleidig an, doch er sagte nichts. Ich war ihm 
unendlich dankbar dafür. Offenbar verstand er, dass ich am 
liebsten alleine trauern würde. Dann stand ich vor Aarons 
Zimmer. Lange blieb ich vor der Tür stehen. Es kam mir so 
unmöglich vor, dort noch einmal hineinzugehen. Noch 
einmal seinen Geruch einzuatmen, seine Kleider anfassen, 
die Erinnerungen hochkommen lassen. Ich war noch nicht 
bereit dazu. Ich war noch nicht bereit, mit dem Vergangenen 
abzuschließen. Trotzdem spürte ich einen gewissen Drang in 
mir, ein letztes Mal dort hineinzusehen. „Um damit 
abzuschließen“, sagte ich zu mir selbst. Schließlich atmete 
ich tief durch und öffnete die Tür. Der unwiderstehliche 
Rosenduft wehte mir entgegen. Er machte mich noch 
trauriger. Aber bald würde ich ihn vergessen, da war ich mir 
sicher. Doch Aaron würde mir immer im Gedächtnis bleiben. 
Ihn würde ich nie vergessen. So eine großartige Person 
konnte man nicht einfach vergessen. 


Mit wackeligen Schritten betrat ich das Zimmer. 


Ganz langsam, wie in Trance, richtete ich meinen Blick auf 
das Bett. Ich war mir sicher zu träumen, denn es war 
unmöglich, dass dort ein junger Mann mit pechschwarzem, 
lockigem Haar lag und mich anlächelte. 


„Nein! Das gibt es nicht!“, schrie ich. Das konnte nicht 
sein. Vor mir lag nicht Aaron. Aaron war tot. Er lebte nicht 
mehr. Ich begann zu weinen und starrte in das Gesicht 
meines Geliebten. Er lächelte mich an und hielt mir die 
Arme ausgestreckt entgegen. „Dich gibt es nicht mehr. Du 
bist tot!“, schrie ich ihm entgegen. Konnte dieser Traum 
nicht aufhören? Musste er mich noch mehr leiden lassen? 
„ara, mein Engel, komm zu mir“, sagte diese 
unwiderstehliche Stimme und ich lief auf ihn zu. Auch wenn 
es nur ein Traum war, wollte ich diesen Moment auskosten. 
Ich wollte von Aaron in den Arm genommen werden und 
glücklich sein. „Ich habe dich vermisst“, sagte er leise, als 
ich mein Gesicht an seine Schulter drückte und weinte. Es 
fühlte sich alles real an. „Aaron, du bist tot“, sagte ich 
wieder und schluchzte. „Tara, du weißt selber, dass das nicht 
möglich ist. Wie sollte ich dich umarmen, wenn ich tot 
wäre?“ War er etwa doch nicht tot? Träumte ich am Ende 
etwa doch nicht? Ich starrte ihn an. Er sah müde und 
erschöpft aus, aber trotzdem immer noch so schön wie 


früher. Ich sah an ihm hinunter. Er trug kein T-Shirt oder 
Hemd. Ich konnte auf seine nackte Brust sehen und 
entdeckte einen Verband, der um ihn gewickelt war. 
Vorsichtig strich ich mit meinen Fingern da-rüber. Es war 
wahr! Aaron war nicht tot! Er hatte überlebt! Aber wie hatte 
er das geschafft? Er war doch erst gestorben? Ich strich 
wieder über seinen Verband und merkte, dass er 
zusammenzuckte. ‚Verzeih mir“, entschuldigte ich mich. 
„Das kann nicht sein. Du bist nicht real.“ „Natürlich bin ich 
das. Wie sonst wäre ich gerade eben zusammengezuckt?“, 
antwortete mein Prinz und lächelte. Ich streichelte seinen 
Arm. Aaron lebte! Er lebte! 


Ein Glücksgefühl stieg in mir auf und ich begann zu 
weinen. Vor Glück zu weinen. Jetzt hatte ich ihn wieder, - 
meinen Prinzen. Für mich schien es noch immer unmöglich, 
aber es war wahr. Neben mir lag Aaron aus Fleisch und Blut. 
„Ich liebe dich“, sagte ich zu ihm und verbarg mein Gesicht 
an seiner Brust. „Ich liebe dich auch“, antwortete er und 
begann mein Haar, wie schon so oft, zu streicheln. „Es tat 
mir so weh zu sehen, wie du die Lüge geglaubt hast“, sagte 
er leise. Ich hob meinen Kopf. „Ja, ich meine es ernst. Ich 
hätte dir das nicht vorspielen dürfen. Aber du warst unsere 
einzige Hoffnung, Tara. Du hast es geschafft, dass wir aus 
Achilles Fängen entkommen konnten. Du bist unsere 
Retterin.“ Ich begriff nicht. „Aaron, ich verstehe nicht.“ 
„Kannst du dich noch erinnern? An den Abend, an dem der 
Ball stattfand, zu dem ich so widerwillig ging? An diesem 
Abend habe ich Shania, Basko, Mischa und Sancho beiseite- 
genommen. Ich hatte ihnen bereits vorher erzählt, dass ich 
eine Idee hätte. Aber ich konnte dich ja weder am Vormittag 
noch am Nachmittag alleine lassen. Jedes Mal, wenn ich 
versuchte, dich auf deine Seite zu legen, hast du mich fester 
umklammert und etwas Unverständliches gemurmelt. Es 
war so herzzerreißend ... ich hätte dich gar nicht alleine 


lassen können. Und um von dem Ball wegzukommen, sagte 
ich, mir wäre schlecht vor Aufregung und ich müsse kurz an 
die frische Luft. Es war der perfekte Zeitpunkt, denn 
Anastasia war am Tanzen. Wir mussten schnell überlegen 
und kamen zu dem Entschluss, dass Achille denken sollte, 
dass ich tot war. Weißt du, beim Tanzen kommt man auf so 
manche Ideen.“ Er lächelte. Ich starrte ihn nur mit großen 
Augen an und schlug mir gegen den Kopf. „Ja, das passt 
alles. Ich war bei Shania an dem Abend, aber sie war nicht 
da. Und ich habe mich schon gewundert, wo sie sich wohl 
rumtreibt und warum du sie nicht in mein Zimmer befohlen 
hast.“ „Tja, es war wirklich alles perfekt inszeniert.“ „Das 
kann man wohl so sagen. Aber warum habt ihr all dies vor 
mir geheim gehalten? Ich meine ...“, fing ich an, doch Aaron 
unterbrach mich: „Nun ja, Tara, du kennst deine 
schauspielerischen Leistungen. Hättest du davon gewusst, 
wäre vielleicht unser Plan nicht so aufgegangen, wie wir es 
uns erhofften.“ Mein Prinz lachte leise. Also war alles nur 
Schauspiel gewesen. Wie hatten wir alle nur darauf 
reinfallen können? „Aber du bist verletzt“, sagte ich und 
deutete auf seine Wunde. „Ja, Achille hat mich doch 
erwischt. Wa-rum, glaubst du, hat Mischa Cedric seinen 
Umhang angeboten? Ich hätte ihm meinen nicht geben 
können. Du weißt schon ... die ganze Farbe. Shania hatte 
mein Hemd vorher gefärbt. Wir mussten es glaubwürdig 
machen.“ 


Ich dachte über seine Worte nach. „Was hättest du 
gemacht, wenn Achille oder Anastasia mich umgebracht 
hätten?“ „Das hätten sie nie gemacht. Du hast Achille doch 
gehört. Es war ihm wichtiger, dass du I/eidest“, antwortete er. 
Und dann fiel mir wieder Mischa ein. Erneut stiegen mir 
Tränen in die Augen. „Aber warum ist Mischa dann ... dann 
... „Das mit Mischa hätte nicht passieren sollen. Aber ich 
habe es mir fast so gedacht. Er war von Anfang an von 


unserem Plan nicht überzeugt gewesen. Er war sich sicher, 
dass Achille mich umbringen würde. So oft ich ihm auch 
erklärte, wir würden Achille Baskos Narben zeigen und 
dieser würde dann zurückschrecken, er wollte es mir nicht 
glauben. Doch was hätten wir machen sollen? Shania 
beschloss, ihn zu sich zu holen, wenn der Kampf beginnen 
würde, aber sie war dazu nicht in der Lage. Mischa stand zu 
weit weg. Sie konnte nicht hinlaufen. Achille hätte gemerkt, 
dass wir mit Mischa unter einer Decke steckten. Tja, und 
dann kam er auch schon auf mich zu. Und Mischa hat sich 
zwischen uns geworfen. In mir brach alles zusammen, als 
ich sah, wie er loslief. Achille hätte mich umgebracht, wenn 
Mischa nicht gekommen wäre, Tara. Er ist für mich 
gestorben.“ Ich schluckte. „Ich habe euer nächtliches 
Gespräch belauscht“, gab ich zu und spürte, wie ich rot 
anlief. „Dann kennst du ja auch den Grund, warum Mischa 
sich vor mich geworfen hat, oder!?“ Aaron lächelte nicht 
mehr. Wieder sah er traurig aus. Ich schüttelte nur den Kopf. 
„Mischa ist ein Ehrenmann. Er wusste ganz genau, dass du 
mich liebst. Ich glaube, er wollte von Anfang an mein Leben 
schützen. Er wollte es für dich. Tara, Mischa hat dich 
geliebt.“ Mischa hatte mich geliebt? Das konnte nicht sein. 
Wie waren doch nur Freunde gewesen. Beste Freunde. „Er 
hat es mir in dem nächtlichen Gespräch nicht direkt gesagt. 
Er wollte nicht, falls es Lauscher gab, dass es jemand 
mitbekam. Er war zu traurig darüber, dass du seine Liebe 
nicht erwidert hast. Und aus genau diesem Grund hat er 
mein Leben gerettet. Weil er dich nicht unglücklich sehen 
konnte. Weil er wusste, dass du ihn nie so lieben würdest 
wie er dich. Weil ihm sein Leben so viel weniger wert schien 
als meines“, fuhr Aaron fort. „Und er hat dir doch seine 
Liebe gestanden. Erinnerst du dich? Tara! Ich liebe dich! Das 
war nicht ich, Tara. Das waren Mischas Worte.“ 


Aaron hatte recht. Die Tränen rannen mir nun noch 
schneller herunter. Mischa war für mich gestorben. Er wollte, 
dass ich glücklich wäre. Er tat mir so leid. Wie sehr musste 
es ihm wehgetan haben, dass ich seine Liebe nie erwidert 
hatte!? Und dann starb er auch noch für mich! Mir fehlten 
die Worte. „Ich kann kaum glauben, dass er tot ist. Ich 
mochte ihn zwar nie besonders, aber jetzt weiß ich, dass 
Mischa die großartigste Person war, die ich je kannte. Er ist 
für jemand anderen aus Liebe und Großzügigkeit 
gestorben.“ Ich verbarg mein Gesicht in den Händen. Ja, so 
war es. Er war ritterlich gestorben. Wie gern hätte ich ihn 
jetzt neben mir gehabt. Aber ich hatte Aaron. Meinen Aaron, 
den ich abgöttisch liebte. Ich versank in Gedanken. 


„An was denkst du, mein Engel?“, riss mich Aaron einige 
Zeit später aus meinem Schweigen und nahm mein Gesicht 
in die Hände. „Immer noch an Mischa“, schluchzte ich und 
schloss die Augen. Aaron gab mir auf jedes Auge einen Kuss. 
„Wir werden ihn nie vergessen“, sagte er und ich öffnete 
wieder die Augen. „Nie“, wiederholte ich. „Aaron, ich habe 
ihn geküsst“, sagte ich nach einer Weile. „Ich weiß.“ „Es tut 
mir leid. So leid“, gab ich zu und schämte mich. „Das war 
das Beste, was du hättest tun können. Du hast einem Toten 
das gegeben, was er immer wollte. Ich wette, Mischa lächelt 
nun von oben auf uns herab. Tara, du hast ihn auch geliebt“, 
meinte Aaron. „Nein, das habe ich nicht.“ „Sag das nicht. Du 
hast ihn geliebt. Das habe ich auch damals zu Mischa 
gesagt. Sie liebt dich genauso, Mischa, habe ich gesagt.“ „SO 
ein Unsinn. Ich habe ihn freundschaftlich geliebt, Aaron. 
Nichts weiter.“ Er lächelte. „Ja, und doch war es Mischa zu 
wenig.“ Ich schaute traurig auf die Bettdecke. Warum war 
das Leben auch so kompliziert? „Mischa hat mir noch einen 
Brief gelassen. Er ... er war an Aarons Engel adressiert“, 
sagte ich leise. „Schau, Tara, da hat er wieder bewiesen, 
dass er wusste, wie sehr du mich liebst. Dass er wusste, nie 


eine Chance bei dir zu haben.“ wie eine Chance bei dir zu haben. Die 
Worte klangen so hart. Aber ich war Mischa so dankbar. 
Wäre er nicht gewesen, würde ich jetzt nicht glücklich in 
Aarons Armen liegen. Ich würde nicht mehr leben können. 
Ein Leben ohne Aaron gab es für mich nicht mehr. Schon 
lange nicht mehr. Und dieser Gedanke wurde mit der Zeit 
immer mächtiger. 


Geheimnis 


„Du bist eingeschlafen, mein Engel“, sagte Aaron, als ich 
die Augen Öffnete. Ich sah zum Fenster. Es war wirklich 
schon dunkel. „Verzeihung“, antwortete ich. Erst jetzt 
bemerkte ich, dass ich bei Aaron unter der Decke lag. „Hast 
du mich da etwa hineingelegt?“, fragte ich schockiert. Mein 
Prinz musste sich doch schonen! „Ja.“ „Bist du denn des 
Wahnsinns!?“, fragte ich laut. „Nein, ich denke nicht. Oder 
ich hoffe zumindest nicht. Tara, wie komisch wäre es 
gekommen, wenn ich Sancho hätte rufen lassen, damit er 
dich unter meine Decke legen soll!?“ „Tja, da hast du wohl 
recht“, antwortete ich. „Außerdem ist er vermutlich bei 
Shania. Ich möchte die beiden nicht stören. Das wäre so 
unhöflich.“ „Bei Shania?“ Nun war ich fast noch schockierter. 
Was trieb Sancho bei Shania? „Na, hast du das nicht 
gemerkt? Sie sind schon seit mehreren Jahren ein 
Liebespaar.“ Ups. Das hatte ich wirklich nicht gemerkt. 
Shania und Sancho? Unmöglich. Und doch hatte ich die 
beiden schon so oft mitei-nander gesehen! Jetzt war mir 
auch klar, warum Shania einst so böse geschaut hatte, als 
ich neben Sancho gesessen war. Die Eifersucht ... 


Aaron seufzte. „Was ist los?“, fragte ich ihn und drehte 
mich um. „Nichts.“ „Nichts?“, wiederholte ich. Er nickte. 
Doch als ich in sein Gesicht sah, erkannte ich die Sorgen. 
Sie waren ihm ins Gesicht geschrieben. „In drei Tagen ist die 
Beerdigung“, sagte mein Prinz. „Ich weiß.“ „Nur damit du 
informiert bist, ich bleibe solange im Schloss. Wäre ja 


eigenartig, wenn ich bei meiner eigenen Beerdigung 
auftauchen würde.“ Er lachte. Aber es war nicht das Lachen, 
das ich so liebte. Es war ein anderes. Eines, das ich nicht 
kannte. „Erklärst du mir jetzt bitte, was los ist!?“, forderte 
ich und zog ihn zu seinem Bett. „Tara, ich schaffe das nicht.“ 
„Das hast du schon einmal gesagt. Ich möchte es wissen. Es 
geht dir dann bestimmt besser.“ Er sagte nichts. „Bist du 
krank? Musst du fliehen?“, fragte ich, nur um eine Antwort 
herauszubekommen. Lange sagte er nichts. Ich wurde schon 
beinahe ungeduldig. „Ja, Tara, ich bin krank. Schon seit 
Wochen, nein, seit Monaten schleppe ich es mit mir herum. 
Ich muss es dir erzählen. Auch wenn ich dieses Thema immer 
von mir weggeschoben habe. Aber wie ich dir schon einmal 
sagte, ich würde es dir erklären, wenn die Zeit gekommen wäre. 
Und nun ist es so weit“, begann mein Prinz. „Tara, wenn ... 
wenn die Beerdigung vorbei ist, musst du nach Hause. Du 
kannst Und darfst nicht mehr zurück. Achille würde dich 
umbringen.“ „Das weiß ich schon alles. Aber ich komme ja 
wieder ...“ „Nein“, unterbrach er mich. „Du wirst nie 
wiederkommen. Du kannst es nicht. Du musst deinen Bruder 
mitnehmen und verschwinden. Ich sage es dir so ungern, 
Tara. Aber wenn zwei Menschen auf einmal durch das 
Fernrohr gehen, so ist es kaputt. Es wird nie wieder 
funktionieren. Wir verbringen zurzeit unsere letzten Tage 
und Stunden miteinander.“ 


Ich schluckte. Sicher konnte ich wiederkommen! Ich sah, 
wie Aaron die Tränen herunterliefen. Bei seinem Anblick 
kamen sie auch bei mir. „Das ... das kann nicht sein“, 
antwortete ich. „Doch, es ist so. Ich werde dich so 
vermissen.“ „Dann gehe ich nicht. Ich werde nicht gehen. 
Ich möchte dich nie verlieren. wie, hörst du!? Ich bleibe hier“, 
sagte ich entschlossen. „Tara, versteh doch. Es ist 
unmöglich, dass du hierbleibst. Achille wird dich finden. Dich 
und deinen Bruder. Du hast seine Worte gehört. Das ist der 


einzige Weg, wie ihr überleben könnt.“ „Ich sterbe lieber, als 
dich zu verlassen.“ „Bitte, Tara. So weh es mir tut, aber du 
musst gehen. Tue mir diesen Gefallen. Es ist mein größter 
Wunsch. Bitte“, bat er mich und hob mein Gesicht an. „Das 
kann ich nicht“, wiederholte ich. „Doch, du kannst. Du wirst 
mich vergessen. Ich wünsche es mir. Anders gibt es keinen 
Ausweg“, erwiderte er. Als er seine Worte ausgesprochen 
hatte, begann ich richtig zu weinen. Tränen strömten nur so 
über mein Gesicht. Ich schluchzte und bekam kaum Luft. Ich 
konnte Aaron nicht verlassen! Nie im Leben! Ich würde nicht 
gehen. Lieber starb ich. Nein, Aaron und ich gehörten 
zusammen! Nichts in der Welt würde mich dazu bewegen, 
ihn zu verlassen. „Glaubst du, ich könnte mit ansehen, wie 
du vor meinen Augen stirbst? Wie Achille dich umbringt? 
Tara, das wäre schlimmer als mein eigener Tod.“ „Du 
wünschst dir, dass ich dich vergesse?“ „Ich wünsche es mir 
zu deinem Wohl“, antwortete er Alles brach in mir 
zusammen. Meine Zukunft mit Aaron, einfach alles. „Aber, 
ich möchte bei dir bleiben. Kann ... kann Cedric nicht - 
alleine zurück?“, schluchzte ich. „Denk nach, Tara. Wie 
würde er den Weg zurückfinden? Durch unsere Erklärungen? 
Sie wären zu schlecht. Er würde nicht verstehen. -Cedric ist 
doch ein Kind.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich ...“ „Du musst 
gehen. Mit Cedric. Möchtest du ihn einfach -alleine lassen? 
Oder seinen Tod heraufbeschwören? Jetzt, wo ihr euch doch 
gerade erst wiedergefunden habt? Würdest du das 
überleben?“ Nein, das würde ich nicht. Aber würde ich ein 
Leben ohne Aaron überstehen? „Es tut mir alles so leid, 
Tara. Ich hätte nicht so egoistisch sein und dir meine Liebe 
gestehen sollen. Ich hätte mich zusammennehmen und 
einmal nicht an mich selbst denken sollen. Es tut mir so leid 

. so leid.“ Diesmal nahm ich sein Gesicht in die Hände. 
„Was redest du da für einen Unsinn? Du warst nicht 
egoistisch. Hör auf, dir die ganze Schuld zu geben. 
Manchmal ist die Liebe stärker als alles andere. Manchmal 
erscheint einem alles andere so unwichtig. Und genau das 
ist doch das Schöne. Dass Liebe alles verändern kann. Sie 


hat mich verändert. Ich weiß jetzt, was es heißt geliebt zu 
werden, Aaron. Ich habe so viel gelernt. Ich bereue gar 
nichts. Nichts.“ Er schaute mich mit seinen großen, 
kastanienbraunen Augen an. „Ich hätte trotzdem von dir 
Abstand nehmen sollen ... Ich hätte ...“ Ich hielt ihm eine 
Hand vor den Mund, sodass er schwieg. „Weißt du, was 
passiert wäre, wenn du auf Abstand gegangen wärst? Dann 
hätte ich umso mehr um unsere Liebe gekämpft. Du kannst 
dir jetzt noch so viele Vorwürfe machen, Aaron. Aber nichts 
wird etwas daran ändern, dass ich dich mehr als alles 
andere auf der Welt liebe. Für immer.“ 


Ich zog sein Gesicht zu meinem heran und begann, ihn 
vorsichtig zu küssen. Ich hielt mich an ihm fest und 
verwuschelte sein pechschwarzes Haar. Wie oft würde all 
dies noch vorkommen? Wie oft hatte ich noch die 
Gelegenheit ihm zu sagen, wie viel er mir bedeutete? Wie 
oft konnte ich ihn noch küssen, ihn noch lachen sehen, ihn 
noch ärgern, ihn einfach immer mehr in mein Herz 
schließen, bis es nicht mehr ging? Und dann verbrachten 
Aaron und ich unsere erste gemeinsame Nacht miteinander. 
Hätte ich die Zeit anhalten können, hätte ich es getan. Doch 
es ging nicht und so verstrich sie. Immer weiter und immer 
schneller ... 


Ende vom Anfang ... 


„Du Musst jetzt wirklich gehen“, sagte Aaron, als ich fest 
eingepackt vor ihm stand. Zu der Beerdigung war ich nicht 
gegangen. Ich hatte es wichtiger gefunden, bei Aaron zu 
sein. „Ich weiß“, sagte ich und weinte wieder. „Cedric 
wartet.“ Ich nickte und küsste ihn. „Unsere Zeit ist 
abgelaufen.“ Die Worte schmerzten. Meine Augen waren 
bestimmt schon rot vom vielen Weinen. „Ich möchte dir 
vorher aber noch etwas geben“, sagte Aaron und griff in 
seine Hosentasche. Er holte eine kleine Schachtel heraus. 
Sie war rot und kam mir sehr bekannt vor. Ja, sie war aus 
Elios Zimmer. Aaron öffnete die Schachtel und ich sah den 
goldenen Ring. Den Ring, den eigentlich Anastasia tragen 
sollte. „Aaron, ich will den nicht“, sagte ich ehrlich. „Bitte 
nimm ihn. Er hat nie Anastasia gehört“, antwortete er. 
„Natürlich hat er das“, widersprach ich. „Nein, schau.“ Er 
hielt mir den Ring hin und ich blickte auf ihn: Aaron und Tara 
stand dort geschrieben. Ich sah ihn verständnislos an. „Habe 
ich dir davon nie erzählt?“ Ich schüttelte den Kopf. „Mein 
Vater kaufte ihn damals der alten Hexe ab, die schon 
Achilles Schwert gefertigt hatte. Erinnerst du dich? Er wollte 
den schönsten und kostbarsten Ring für seine Frau finden. 
Dafür nahm er alles in Kauf. Als die Hexe ihm aber den Ring 
gab, sagte Sie: Der Name deiner zukünftigen Gemahlin wird dort 
erscheinen, wenn du sie getroffen hast. Und du wirst sie heiraten. Doch ich 
schwöre dir, auf dem Ring liegt ein Fluch. Gibt ihn deine Gemahlin weg, so wird 
Unheil über dich und dein Land kommen. Du wirst in tödliche Gefahr geraten. 
Also, König Elio, vergewissere dich, dass sie den Ring nie weggeben wird. Sobald 
sie gestorben ist, musst du den Ring deinem Kind geben. Erzähl das Gleiche und 
handele nie, ohne vorher nachzudenken ... Das waren ihre Worte.“ Ich 


stutzte. Lag das Schicksal von Abanon nur an diesem einen 
Ring? „Aaron, ich kann ihn nicht nehmen.“ „Doch. Er gehört 
dir. Unsere beiden Namen stehen darauf. Weißt du nun, 
warum ich nie Anastasia hätte heiraten können? Der Ring 
wäre an die falsche Hand gelangt. Aber du bist die Richtige. 
Auch wenn wir nie werden heiraten können, nimm ihn... 
Tara, werde meine Frau. Heirate mich!“ Ich hatte mit allem 
gerechnet, nur nicht mit einem Heiratsantrag. Aaron stand 
mir gegenüber und schaute mich ernst, aber unglaublich 
liebevoll an. Mir stockte der Atem. „ja ... ja'“, rief ich und 
küsste ihn. Ich fiel ihm um den Hals und er steckte mir den 
Ring an. „Du hast gehört, du darfst den Ring nie weggeben. 
Du entscheidest über mein Schicksal und das von Abanon.“ 
„Das werde ich nie“, versprach ich und küsste ihn wieder. 
Ich war Aarons Verlobte! Was hatte ich nur für ein Glück! 
„Meine Frau“, sagte er und streichelte über meinen Rücken. 
‚Verlobte“, verbesserte ich ihn. „Nein, für mich bist du schon 
meine Frau. Du warst es vom ersten Moment an, als ich dich 
sah. Von dem Moment an, als ich dich besuchte“, 
widersprach er. „Wirst du mich jetzt auch besuchen 
kommen? Wirst du mir in den Träumen zuflüstern?“, fragte 
ich. Aaron sah zu Boden. „Ich weiß nicht, ob ... ob es noch 
funktioniert, wenn du gehst, da ja dann der Eingang zur 
Sternenwelt für alle Menschen verschlossen ist. Aber ich 
werde nie aufhören, dich zu besuchen. Und wenn es nur in 
meinen Tagträumen ist.“ Er lächelte sein wunderschönes 
Lächeln. 


„Mach es gut. Lebe wohl, mein Engel, und passe auf dich 
auf“, sagte Aaron plötzlich und ich wusste, dass nun der 
Moment des Abschieds gekommen war Er war viel zu 
schnell gekommen, die letzte Nacht zu rasch vergangen. Ich 
schüttelte den Kopf und nahm ihn in den Arm. Es klopfte an 
der Tür. „schwester“, ertönte es von draußen. „Ich komme 
gleich“, rief ich zurück. Cedric war schon sehr ungeduldig. 


„Ich liebe dich“, sagte Aaron und ich wusste, dass er mir 
nun einen richtigen Abschiedskuss geben würde. Den 
letzten für die Ewigkeit. Ich schlang meine Arme um seinen 
Hals und fuhr ihm ein letztes Mal durch die pechschwarzen 
Locken. Ich drückte mich so fest an ihn, dass es beinahe 
schon wehtat. Doch dann ließ ich ihn los und in mir starb ein 
Teil. Aaron öffnete die Schlafzimmertür und ich verließ sein 
Zimmer. ‚Vergiss nicht, dass ich dich liebe.“ Meine Worte 
hallten durch das ganze Schloss, als ich langsam den Gang 
entlang ging. 


Cedric war zu mir getreten und hatte meine Hand 
genommen. Und dann drehte ich mich abermals zu meinem 
Prinzen um. Seine Locken, sein Lächeln und seine Augen, all 
das würde ich nie vergessen. Er würde mir immer in 
Erinnerung bleiben. Für mich gab es keinen besseren und 
vollkommeneren Mann als ihn. Aaron, mein Aaron. Wir 
hätten so eine schöne Zukunft haben können! Ich versuchte, 
gegen den Drang anzukämpfen, mich wieder umzudrehen, 
doch ich versagte. Ich drehte mich ein letztes Mal um und 
sah, wie Aaron in der Tür stand und sich am Türrahmen 
festhielt. Basko war zu ihm getreten und fasste ihn liebevoll 
an der Schulter. Der alte Mann wusste genau, wie es seinem 
Herrn ging. Cedric zog mich weiter. „TIschau“, rief Aaron, als 
ich mich meiner Zukunft stellte und somit umdrehte. Ich 
winkte noch und dann hatte ich bereits das Treppenhaus 
erreicht. Ich blieb stehen und Cedric nahm mich in den Arm. 
„Ich bin für dich da, Tara“, sagte er, als ich würgte. 


Schließlich ging ich das letzte Mal die große Treppe hi- 
nunter, die ich einst so fröhlich hinaufgelaufen war. So viele 
Erinnerungen begleiteten mich. Ein jeder Schritt war schwer 
für mich. Ein jeder Atemzug tat mir weh. Wir kamen zu der 


großen Tür. Auf dem Thron saß keiner mehr. Ich hörte Aaron 
oben schreien und wäre am liebsten wieder zurückgelaufen, 
aber was hätte das gebracht!? Es hätte nur noch mehr 
wehgetan. Shania war plötzlich neben mir. „Bist du bereit?“, 
fragte sie mich und ich nickte. Wir traten hi-naus in die kalte 
Nacht. Sie kam mir noch kälter vor als alle anderen zuvor. 
Ich fröstelte und begann zu zittern. „Hier, Silvester wartet 
schon“, sagte meine Freundin, als wir im Hof standen. 


Ich schwang mich auf das Tier und half Cedric beim 
Aufsteigen. Er hielt sich an mir fest. Shania bestieg ebenfalls 
ihr Pferd. Doch es war nicht ihr Pferd. Es war Aarons. Ich 
erkannte seine wunderschöne Stute. „Dann los“, sagte sie 
und trieb Isabella an. Silvester folgte und ich warf einen 
letzten Blick auf das atemberaubende Schloss Abanon. Es 
war festlich beleuchtet. Aber es kam mir vor, als weine auch 
das Schloss. Ich schaute zu den vielen Fenstern und konnte 
an einem Aarons Gestalt erkennen. Neben ihm stand noch 
ein anderer. Ich war mir sicher, dass es Basko war. „Ich liebe 
dich!“, schrie ich ein letztes Mal und dann ritten wir in 
schnellem Tempo in die Wüste hinein. 


„Wir sind da“, informierte uns Shania und zügelte Isabella. 
Ich stieg von Silvester und ging zu der Stute. „Pass auf 
deinen Herrn gut auf. Beschütze ihn, Isabella. Ich würde es 
mir nie verzeihen, wenn ihm etwas geschähe“, sagte ich zu 
ihr und streichelte ihr über die Nüstern. Shania redete mit 
Cedric. Sie versuchte ihn abzulenken. Ich war ihr sehr 
dankbar. „Dann zu dir, Silvester. Bleibe bei Aaron. Er wird 
dich gut versorgen“, bedankte ich mich bei meinem Pferd. 
Aber war es jetzt überhaupt noch meines? Shania und - 
Cedric waren zu mir getreten. „Mach es gut, Cedric. Und 
pass mir gut auf deine Schwester auf“, sagte Shania zu ihm. 


„Ich werde es versuchen“, antwortete er und lächelte. 
„lara“, sagte meine Freundin und nahm mich in den Arm. 
„Ich werde dich vermissen. Ich habe nie eine großartigere 
Frau getroffen als dich. Ich bewundere dich. Du bist in dieser 
Zeit meine beste Freundin geworden.“ Ich sah, wie auch 
Shania die Tränen hinunterliefen. „Danke für alles. Ich habe 
dich lieb“, sagte ich und ließ sie los. Sie drückte mir einen 
Kuss auf die Wange. „Du wirst wiederkommen“, antwortete 
sie plötzlich. „Das kann ich nicht.“ „Doch, du wirst es. Du 
wirst einen Weg finden, Tara. Dafür kenne ich dich zu gut. 
Ich spüre, dass du Abanon heute nicht für immer verlassen 
hast. Glaube mir das.“ Sie wühlte in ihrer Tasche und zog 
etwas hervor. „Das ist für dich“, sagte sie und hielt mir 
einen Armreif hin. „Den hat mir Sancho geschenkt. Ich finde, 
du solltest ihn haben.“ „Du musst mir nichts schenken“, 
antwortete ich und drückte sie noch einmal. „Bis bald“, 
sagte sie zum Schluss. Auch wenn ich mir sicher war, dass 
ich nicht wiederkommen würde, sagte ich ebenfalls: „Bis 
bald!“. „Komm, Cedric.“ Ich nahm meinen Bruder bei der 
Hand und stellte ihn vor mich. Mit schweißnassen Händen 
umklammerte ich seine Schultern. Ich dachte an die Uhr, 
den Fernseher, einfach an das Wohnzimmer. Und dann 
begann sich alles, wie schon so oft, zu drehen. Doch 
irgendetwas war anders. Als es sich drehte, hörte ich Aarons 
Stimme: „Lebe wohl, mein Engel.“ Und dann war alles 
vorbei. 


Ich stand im Wohnzimmer meiner Großeltern, das mir nun 
so fremd vorkam. Ich öffnete die Augen und sah in die 
meiner Großmutter. Sie kam auf Cedric und mich zu und 
nahm uns stürmisch in die Arme. Mein Großvater erhob sich 
vom Sofa und strich seinen beiden Enkelkindern über das 
Haar. „Ich habe es dir doch gesagt, dass sie zurückkommen, 
Gottfried“, sagte meine Großmutter. Sie klang so anders. Ich 
sah in ihr Gesicht und erkannte darin Freude, Glück und die 


vielen Sorgen, die sie sich gemacht hatte. „Tara! Cedric!“ 
Ganz vorsichtig sprach sie die Worte aus. „Endlich seid ihr 
wieder da“, sagte mein Großvater und ich erkannte Tränen 
in seinem Gesicht. Auch meine Großmutter weinte, als sie 
uns wieder in den Arm nahm. Was war mit ihnen los? Hatten 
sie mich wirklich vermisst? Liebten sich mich am Ende etwa 
doch? 


Ich lag in meinem Bett. So viele Erinnerungen schwirrten 
in meinem Kopf hin und her. Ich dachte an Shania, Basko, 
Mischa, Sancho und ... und an Aaron. Er fehlte mir schon 
jetzt so unbeschreiblich. Du wirst wiederkommen, hatte 
meine beste Freundin gesagt. Zu schön, um wahr zu sein. 
Aaron nur noch ein einziges Mal zu sehen! Meinen Prinzen, 
meinen Verlobten. Wie es ihm wohl gerade ging? Sicher 
genauso schlecht wie mir. Wir hätten nie etwas miteinander 
anfangen dürfen. Dann wäre uns der Abschied sicher 
leichter gefallen. Aber es war unser Schicksal. Aaron und ich 
waren füreinander bestimmt. Wir waren ein Liebespaar. Ein 
richtiges Liebespaar. So wie Romeo und Julia. Doch auch ihre 
Liebe zerbrach. Mussten Aaron und ich das gleiche Schicksal 
erleiden? Ja, offensichtlich. Der liebe Gott hatte es so 
bestimmt. Daran war nichts zu ändern. 


Ich hörte Cedric neben mir leise schnarchen. Er hatte 
einen Narren an unseren Großeltern gefressen. Er liebte sie 
fast so wie Eltern. Doch während ich weg war, hatten sich 
meine Großeltern verändert. Komplett verändert. Sie 
behandelten mich wie eine richtige Enkeltochter Sie 
nahmen mich in den Arm und küssten mich. Sie waren ... 
wie zwei neue Menschen. Und doch waren sie die gleichen. 
Aber ich verstand nicht, warum sie ihr Verhalten so geändert 
hatten. Auf meine Frage hatte Großvater geantwortet: „Ich 


weiß, Tara, dass es unverzeihlich ist, was wir dir angetan 
haben. Wir waren zu sehr in unserer eigenen Trauer 
gefangen. Es schien uns so unmöglich, mit der tragischen 
Vergangenheit abzuschließen. Sie zu vergessen. Ihr den 
Rücken zuzudrehen. Aber jetzt, wo ihr zurück seid, haben 
wir gemerkt, dass es nicht funktioniert. Dass man sich mit 
seinem Schicksal abfinden muss, so schwer es auch ist. Wir 
werden euch nie wieder wehtun, Tara. Nie wieder. Wir 
werden alles tun, um euch ein Gefühl der Sicherheit zu 
geben.“ Er hatte so schwach ausgesehen, als er mir 
geantwortet hatte. So zerbrechlich. Unsere Geschichte 
kannten sie nun. Cedric hatte erzählt. Ich hatte darüber 
nicht reden können. Es wären zu viele Erinnerungen 
hochgekommen. Zu viele traurige Ereignisse ... 


Plötzlich fiel mir etwas ein. Hatte mir Mischa nicht einen 
Brief hinterlassen? Ja, das hatte er. Schnell stand ich auf und 
lief hinüber zum Schreibtisch, wo mein Umhang 
unordentlich über der Stuhllehne lag. Ich griff in die Tasche. 
Tatsächlich, da war er. Er glitzerte golden im Licht des 
Mondes. Ich schaute auf meinen Bruder. Hoffentlich schlief 
er tief. Ich wollte diesen Brief alleine durchlesen. Ich wollte 
alleine an Mischa und die Sternenwelt erinnert werden. Ich 
wollte alleine leiden und nicht getröstet werden, denn das 
hätte Cedric sicher getan. 


Schnell öffnete ich den Brief. Meine Hände waren zittrig 
und ich schnitt mich am Papier. „Mist“, murmelte ich, 
kümmerte mich aber nicht weiter darum. Ich sah auf - 
Mischas Schrift. Sie war mindestens so schön und ordentlich 
wie die Aarons. Der Brief war nicht strukturiert, er war in 
einem durchgeschrieben worden. Trotz allem hatte er etwas 
Künstlerisches an sich. Doch ich beachtete das alles nicht 


weiter. Ich las weder den Anfang noch das Ende. Ich starrte 
nur die großen, dicker geschriebenen Worte in der Mitte des 
Briefes an. Als ich sie las, fing mein Herz fest an zu klopfen. 
Schweiß lief mir die Stirn hinunter und eine Gänse-haut 
kroch mir den ganzen Rücken hinauf. Ich musste mir immer 
wieder versichern, dass dies dort wirklich stand, denn es 
schien mir so unmöglich. Aber ja, es war wahr. Dort standen 
die Worte, die ich mir so sehr erhofft hatte: 


„Tara, der Grund, 


warum ich dir diesen Brief eigentlich schreibe, 


ist folgender: 


Du kannst nach Abanon Zurück. 


Und ich weiß, wie.“ 


Danksagung 


Ein großes Dankeschön an meine Martina, die mir in 
zahlreichen Gesprächen Mut gemacht hat, an Sigrid, für ihre 
große Begeisterung und an Tamara, für ihre vielen 
Anregungen. 


Ein großer Dank auch dem novum pro Verlag mit seinem 
gesamten Team. 


Danke gilt auch Dr. Ingrid Laurin, die sich so viel Mühe 
gemacht hat, mein Manuskript als erste zu lesen und mich 
zum Weiterschreiben motiviert hat, sowie Reinhart 
Lindermuth, meinem ehemaligen Deutschlehrer, dafür, dass 
ich durch seine Schule gehen durfte. 


Last but not least, Dank an Dietrich Laurin, der den Stein 
ins Rollen gebracht hat, und an Nick aus -Hertfordshire, von 
dem ich nicht nur den Namen ausleihen durfte. 


